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T. zugspreis jür Halle u. Vororte 3.25 Mt. Durch die Voſt bezogen 3.90 M. für das Vierteljazr.

monatlich 1.20 Mi. Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich dreizehnmal. Gratis Beilagen.
Halleſcher Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jl u
ſeilungen. Jluſtr. Modenbeilage, Sächſiſche Vrovi

altungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mit
alblätter. Kinderbeilage (Für die tunge Welt)

Sonntag-Ausgabe
Anzeigegebühren iür die ſechägeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum 30 Viennig

Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils die Zeile 100 Vfennig.
Anzeigenannahme bei der Seſchäftzſtehe in Halle (Saale) und bei allen betannten Annoncen-

Expeditionen Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 20612

Geſchäftsſtelle in Halle (Saaley: Leivziger Straße Nr. 61/62

Menin erneut in den Kampf geworfene friſche Kräfte
Feindes. Die engliſchen Berichte verſuchen dem eigenen Volk die
Verluſte als „unglaublich gering“ darzuſtellen,

Mail“ ſich ausdrückt. Die Berichte über die engliſchen Verluſte
ſind allerdings unglaublich. Der ſtereotypen Behauptung dieſer

Gerichte ſteht eine öffentliche Zuſammenſtellung der engliſchen

Offiziere an einem Tage 511,

Fernruf 7801 während der Geſchäftsſtunden). Nach Geſchäfts
ſchlutz: Schriſtleitung 5610, Geſchäftsſtelle 5608 und 5609

Hauptſchriftleiter: Dr. H. Simon, Halle
Sonntag, 7. Oktober 1917

[-„”„]x”x”JCtr„zc|jää=x[cc 7

HOie ungeheuren Verluſte der Engländer
Berlin, 6. Okt. Die ungeheuren blutigen Ver-

lußße der Engländer bei ihren ergebnisloſen Entſchei-
dungskämpfen v
dichten Maſſen der tief gegliederten Sturmtruppen allein
beim Frühangriff wurden rund 100 000 Mann auf einer Breite
von 15 Kilometer angeſetzt ſchlug unſer vernichtendes Sperr

und Maſchinengewehrfeuer, von dem auch die dichtauf folgenden
Reſerven gefaßt wurden.
räumte unſer von vielen Stellen aus einſetzendes Maſchinen

vom 4. Oktober beſtätigen ſich. Jn die

Jm ſpäteren Verlauf des Kampfes

gewehrfeuer furchtbar unter den engliſchen Sturmkolonnen auf.
Dasſelbe Schickſal erlitten bei zweimaligem blinden Vorgehen
ſüdlich Pasſchendaele und beiderſeits der Straße Ypern-

des

wie die „Daily

Verluſte gegenüber, nach der die Verluſte der großen Kämpfe im
Auguſt und September über die Maßen hoch geweſen ſein müſſen
So betrug die Zahl gefangener, verwundeter und vermißter

einem anderen Tage über 400.
Dieſe Zahlen bedeuten die größten Offiziersverluſte,
die brent des ganzen Krieges an einzelnen Tagen gemeldet
wurden.

Am 5. Oktober ſteigerte ſich an der Flandernfront
nach vorübergehend verheerendem ſtarken Feuer von Mittag an
die Artillerietätigkeit auf dem Kampffeld von Poelcapelle bis zum
Kanal von Hollebeke bis zu heftigen Feuerüberfällen und

4 ſon abends mehrfach zum Trommelfeuner über, das be
zwiſchen Zonnebeke und Gheluvelt von beſonderer Stärke

war. Feindliche Jnfanterieangriffe erfolgten nicht. Schwächere
Patrouillen, die weſtlich Poelcapelle und nordweſtlich Becelgere

vorgingen, wurden abgewieſen. Während der Nacht hielt zwi-
ſchen Langemarck und Hollebeke das feindliche Zerſtörungsfeuer

in großer Stärke an.
Belgiſche Ortſchaften und Städte weit hinter der

z hretten wiederum ohne erſichtlichen Grund planmäßigen
eſchuß.

Jm Artois und in der Gegend St. Quentin wurden
bei zeitweiſe lebhaftem Feuer wiederholt vorgehende feindliche
Patrouillen abgewieſen. Eigene Partrouillen brachten nördlich
VillersPlouich Gefangene ein.

Nordöſtlich Reims ging nach tagsüber ſtarkem Beſchuß
unſerer Stellungen gegen 7 Uhr 30 Min. das Feuer in kurzes
heftiges Trommelfeuer über.
Angriff franzöſiſcher Stoßtrupps ſcheiterte in unſerem Sperr-
feuer.

Beiderſeits der Maas war bei ſtürmiſchem Wetter und
Regen die Gefechtstätigkeit tagsüber geringer. Unſere Stoß-
trupps nahmen öſtlich Samorneux feindliche Gräben in 1300
Meter Breite und brachten eine größere Anzahl Gefangene ein.
An weiteren vier Stellen der Verdunfront kehrten unſere Pa-
trouillen ebenfalls mit über 20 Gefangenen aus der feindlichen
Stellung zurück.

An der Oſtfront lebte ſtellenweiſe,
unteren Donau, die Artillerietätiggeit auf.

Jn Mazedonien wurden öſtlich des Prespaſees und des
Doiranſees feindliche Erkundungsabteilungen abgeſchlagen. Des
gleichen ſcheiterte ein engliſcher Teilvorſtoß nordöſtlich des

beſonders an der

Doiranſees bei Akindzali nach lebhaftem Kampf.

Hindenburg über unſer Preußentum
Berlin, 6. Okt. Auf das vom Präſidenten des Abgeord

netenhauſes an den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ge-
richtete Geburtstagstelegramm iſt folgende Antwort ein-
gegangen: „Dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe herzlichen Dank
für die Glückwünſche und das Vertrauen. Daß unſere Feinde

Sturm laufen gegen unſer Preußentum und ſeine Vernich-
tung als wichtigſes Kriegsziel auf ihre Fahne geſchrieben haben,
iſt ſeine beſte Rechtfertigung vor aller Welt. v. Hin

denburg.“ 7Bulgariſcher, Heeresbericht
Sofia, 6. Okt. Mazedoniſche Front: An der

ganzen Front ſchwache Artillerietätigkeit, die etwas lebhafter öſt
lich des Wardar war. Mehrere kurze Feuerorkane im Cerna-
bogen. Jm Strumatal Patrouillentätigkeit. Eine Aufklärungs-
abteilung in der Nähe der Strumamündung wurde durch Feuer
verjagt. Jm Wardar- und Strumatal lebhafte Fliegertätigkeit.

Rumäniſche Front: Jn der Nähe von Tulcea und
Jſaccrea und öſtlich Galatz Artilleriefeuer. An der Serethfront
drangen unſere Aufklärungsabteilungen in die feindlichen Stel
lungen ein und kehrten mit Gefangenen und einem Maſchinen
gewehr zurück.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 6. Oktober. Amtlicher Tagesbericht:

Sinaifront: Jm rechten Flügel ſchwoll das Artilleriefeuer
und Minenwerferfeuer zu noch größerer Heftigkeit an. Jn der
Nacht vom 3. zum 4. Oktober verſuchte der Feind in Stärke von
zwei Kompagnien gegen unſeren rechten Flügel vorzugchen,
wurde aber durch unſer Feuer zum ſchleunigen Rückzug ge
zwungen und von en Patrouillen verfolgt, wie an ver
ſchiedenen anderen Stellen.

Mazedoniſche Front: Hervorbrechende engliſche
Patrouillen wurden durch unſer Feuer zurückgetrieben. An den
übrigen Kranten keine belanderen Ereigniſſe.

Ein bald darauf erfolgender

Abendbericht des Großen hauptquartiers
„Berlin, 6. Okt., abends. (Amtlich.) Jm Weſten

bei regneriſchem Wetter nichts Beſonderes. Jm Oſten
örtliche Kämpfe am Sereth in der Bukowina.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 6. Okt. Amtlich wird verlautbart:
Jm Gabriele- Abſchnitt brach ein in den

Abendſtunden angeſetzter italieniſcher Angriff zuſammen.
Sonſt von keinem Kriegsſchauplatz Beſonderes zu melden.

Der Chef des Generalſtabes.
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Der Hilfskreuzer „Seeadler“ geſtrandet?
Der franzöſiſche Schoner „Lutece“ erbeutet
Waſhington, 5. Okt. (Reuter.) Nach einem

Telegramm aus Totoila (Samog-Jnſeln) an das Marine-
depariement kam dort ein offenes Boot mit dem Kapitän
des amerikaniſchen Schoners „C. Slade“ an. Dieſer teilt
mit, der deutſche Hilfekreuzer „Seeadler“ am 2. Auguſt
bei. Mopol (NordHowe-Jnſeln) geſtrandet und von der
Bemannung verlaſſen worden ſei. Einige Zeit ſpäter habe
die Bemannung eine Motorſchaluppe und den franzöſi
ſchen Schoner „Lutece“ erbeutet, die ſie bewaffneten
und mit denen ſie am 21. Auguſt bezw. 5. September in
See ſtach. Bevor der „Seeadler“ ſtrandete, hatte er die
amerikaniſchen Schoner „C. Slade“, „A. B. Johnſon“ und
„Manila“ in den Grund gebohrt.

Die erſte Nachricht über die Tätigkeit des „Seeadler“
tauchte Ende März d. Js. in engliſchen und franzöſiſchen
Zeitungen auf. Bis dahin hatte der „Seeadler“ bereits
11 Schiffe verſenkt. Die Beſatzungen dieſer Schiffe, unge
fähr 200 engliſche, franzöſiſche und italieniſche Matroſen,
ſind Ende März auf der franzöſiſchen Bark „Cam-
bronne“ in Rio de Janeiro angekommen. Der „See-
adler“ war nichts als eine in ein Kriegsſchiff umge-
wandelte, gekaperte amerikaniſche Bark, die im Auguſt
1915 mit einer Ladung Baumwolle von NewYork nach
Archangelsk unterwegs war und bei dieſer Gelegenheit von
deutſchen Schiffen nach Kuxhaven aufgebracht worden war.
Der Kommandant des „Seeadler“ iſt bekanntlich Graf
Felix v. Luckner.

Daß die Beſatzung des „Seeadlers“ nach der Stran-
dung des Schiffes ſich in den Beſitz eines neuen Schiffes ge
ſetzt hat und ſeine Heldenfahrt fortſetzt, iſt ein neuer Be
weis für den Wagemut
unſerer wackeren Seeleute.

und den Unternehmungsgeiſt

Rußland von einer neuen Gegenrevolution
bedroht

Petersburg, 5. Okt. (P. T. A.) Jn einer Vollſitzung
des Arbeiter- und Soldatenrates wurde die Wiederwahl eines
V'ollzugsausſchuſſes beſchloſſen. Darauf wurde eine
Entſchließung angenommen, in der es heißt: „Das Land
wird von einer neuen Gegenrevolutien bebroht,
denn die Organiſation der kapitaliſtiſchen Gegenrevolutionäre
beſteht weiter, beiſpielsweiſe in Moskau, wo gegenwärtg eine
Konferenz von Politikern ſtattfindet, auf die ſich die Be
wegung Kornilows ſtützte. Die künſtlich gebildete demo
kratiſche Konferenz iſt unfähig, die Frage der Regierungs
gewalt zu löſen. Das Vorparlament, in dem die konſervativen
Elemente überwiegen werden, wird nur ein Vorwand für neue
Vergleichung mit der Vourgeoſie ſein. Die Gegenrevolution
wird nur durch die Mittelpunkte der revolutionären Demokratie
und ähnlicher Organe beſeitigt werden können.“ Soldatenräte
finden ſtatt, um über ein gemeinſames Vorgehen zu beraten.

Kerenski und die Eiſenbahner
Petersburg, 5. Okt. Der Vorſitzende des Aus

ſtandsausſchuſſes der Eiſenbahner ſandte geſtern an
alle Bahnlinien ein Telegramm, wonach mit Rückſicht auf
die Langſamkeit, mit der die Regierung die Frage der Lohn-
erhöhung behandelt, in der Nacht zum 7. Oktober um Mitter-
nacht der geſamte Zugverkehr, mit Ausnahme der Mili-
tär- und Munitionszüge, eingeſtellt werden ſoll. Geſtern
abend veröffentlichte Kerenski einen Mahnruf an alle Eiſen
bahner, das Unglück des Vaterlandes nicht durch unbeſonnene
Handlungen weiter zu vergrößern, ſondern einige Tage zu
warten, da die Frage unverzüglich entſchieden werden ſoll.

Der Schiffsraummangel in Amerika
Waſhington, 5. Okt. (Reuter.) Der Senat nahmeine Bill an, die die Regierung ermächtigt, ausländiſche

Schiffe für die Küſtenfahrt, außer nach Alaska, zu ſchar-
r t wer auf Vrkesedauer ans a. Dse vangs.

und

Wetterfahnen ſchneller, als in ruhigen Tagen

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleuung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Die Deutſche Vaterlandspartei im Reichstage

Wozuü der Lärm
Die „Berl. Pol. Nachr.“ gelten ſeit den Tagen Schwein

burgs als eine jener offiziöſen Alarmtrommeln, mit denen
die Regierung hinter den Kuliſſen auf die Oeffentlichkeit
zu wirken verſucht. Nun fand ſich dieſen Tage darin eine
Veröffentlichung über Regierungs-Maßnähmen zur Durch-
ſetzung der neuen preußiſchen Wahlrechtsvorlage. Man
wird alſo in der Annahme kaum fehlgehen, daß man es hier
mit einem halbamtlichen Wink an das preußiſche Abgeord-
netenhaus zu tun hat. Freilich kann man mit dem beſten
Willen dieſen Wink nicht gerade für „ſtaatsmänniſch“ an
ſehen. Die offiziöſe Ermahnung mutet weit mehr an als
das, was man im gewöhnlichen Leben einen „Wink mit
dem Zaunpfahl“ nennt. Die Auslaſſungen erinnern un-
willkürlich an die Preßerzeugniſſe aus den Konfliktstagen
der Kanalvorlage. Wenn einmal ein Parlament anderer
Meinung iſt als die Regierung, dann ſollte man doch nicht
immer gleich zum Korporalſtock greifen. Auch das natio-
nalliberale Parteiorgan, die „Nationallib. Korreſpondenz“,
bezeichnet das Vorgehen der Regierung in dieſem Falle

immer horausgeſetzt natürlich, daß die „Berl. Pol. Nchr.“
in ihrem Namen ſprechen als eine „außerordentlich un-
kluge Politik“. „Der Verſuch“, wird dort ausgeführt, „die
freie Entſchließung des Abgeordnetenhauſes unter Druck
und unter Zwang zu ſetzen, würde weder politiſcher Klug
heit entſprechen, noch auch der Bedeutung des Abgeordneten-
hauſes angemeſſen ſein.“ Das iſt ganz unſere Meinung.
c rer waen der „B. P. Nachr.“ ſind aber auch nicht
orrekt.„Nachdem durch den Erlaß des Königs vom 11. Juli d. J.

die Einführung des gleichen Wahlrechtes in feierlicher Form
zugeſichert iſt,“ heißt es in der Veröffentlichung wört-
lich, „iſt mit unbedingter Sicherheit zu erwarten, daß die
Regierung alle verfaſſungsmäßigen Mittel anwenden wird,
um die Durchführung des gleichen Wahlrechtes ſicherzu-
ſtellen Mit Verlaub, das iſt denn doch eine Jnterpretation
der Königlichen Kundgebung, die ihr weder innewohnt noch
innewohnen konnte. Jn jenem Erlaß vom 11. Juli iſt
von einer Zuſicherung der Einführung des
gleichen Wahlrechts“ nicht die Rede; es iſt dort nur
beſtimmt, daß der dem Landtage zur Beſchlußfaſſung vor
zulegende Geſetzentwurf wegen Abänderung des
preußiſchen Wahlrechtes „auf der Grundlage des
gleichen Wahlrechtes“ aufzuſtellen ſei; und weiter,
daß „die Vorlage jedenfalls ſo frühzeitig einzubringen ſei,
damit die nächſten Wahlen nach dem neuen Wahlrecht ſtatt
finden könnten“. Mehr als die Einbringung des Geſetz-
entwurfes konnte die Krone auch gar nicht verſprechen;
denn zur Durchbringung eines preußiſchen Geſetzes iſt
nach der Verfaſſung das Zuſammenwirken von drei Fak-
toren notwendig: der Krone, des Hauſes der Abgeordneten
und des Herrenhauſes. Verſagt eines der beiden Häuſer
ſeine Zuſtimmung, ſo iſt der Geſetzentwurf für die laufende
Sitzungsperiode vorläufig erledigt.

Die Zuſtimmung des Abgeordnetenhauſes iſt aber in
dieſem Falle zum mindeſten höchſt unſicher. Bisher hat
jedenfalls ſtets eine erdrückende Mehrheit ſich mit Ent
ſchiedenheit gegen das gleiche Wahlrecht ausgeſprochen.
Jch kann mir kaum denken, daß die Fraktionen ſeit dem
11. Juli plötzlich anderen Sinnes geworden ſind. Ein
überzeugender, ſachlicher Grund dafür liegt meines Er-
achtens nicht vor. Man überſehe doch dabei auch nicht,
was es für Umſtände im Grunde genommen waren, die
dieſe Kundgebung vom 11. Juli ausgewirkt haben. Am
Ende pfeifen es doch die Spatzen von den Dächern, daß
Herr von Bethmann, als er am Mittwoch, den 11. Juli,
ſchon ſein Totenglöcklein hörte, nur mit dem Verſprechen
des gleichen Wahlrechtes ſich noch vierundzwanzig Stunden
Galgenfriſt erkauft hat! Und weiter hat die Oeffentlichkeit
heute ein Recht darauf, zu erfahren, daß der Reichskanzler
zu derſelben Stunde von der Tatſache einer völligen
Einigung der vier großen Parteien des Ab-
geordnetenhauſes über eine Wahlrechts
vorlage auf der Grundlage der Pluralwahlaus Anlaß der Oſterbotſchaft bereits genau unterrichtet
war! War es da im Sinne des Burgfriedens, der Krone
anzuraten, dieſen letzten, höchſten Gegentrumpf ohne jedes
Zugeſtändnis ſeitens der Linken auszuſpielen? Selbſt der
demokratiſchen „Voſſiſchen Zeitung“ wor dieſer Abſchluß des
Bethmannſchen Dramas denn doch etwas zu effektvoll!

Jmmerhin kann ich mir denken, daß es Leute gibt, die
in ein paar Monaten demokratiſch umzulernen vermögen,

die heute in ihrer Stubenangſt vor dem Phantom
einer Revolution ihre frühere Ueberzeugung auf dem
Altar des gleichen Wahlrechtes zu opfern bereit ſind.
Wenn der Sturmwind aufkommt, drehen ſich die

s



auch heute. Aber berechnen wir einmal zahlenmäßig den
Stand der Parlie bei einer Geſamtzahl von 448 Abgeord
neten. Sicher eingeſchrieben. auf das gleiche Wahlrecht
ſind heute nur Fortſchritt (40), Polen (12), Sozialdemo
kraten (10), Dänen (2). Das ſind 64 Stimmen. Das
Zentrum (103) ſcheint überwiegend für das gleiche Wahl
recht zu ſein, wenn ſich auch von Tag zu Tag die Kund-
gebungen in Zentrumskreiſen dagegen erheblich gemehrt
haben. Aber ſelbſt wenn das geſamte Zentrum geſchloſſen
für das gleiche Wahlrecht ſtimmen ſollte es iſt das aber
ſicherlich nicht der Fall ſo ließen ſich im ganzen Hauſe
zunächſt doch nur 167 Stimmen dafür herauszählen. Es
würden alſo an der abſoluten Mehrheit noch 55 Stimmen
fehlen, die aus den nationalliberalen und freikonſervativen
Fraktionen zuſanmmengebracht werden müſſen. Auf der
Gegenparlie darf als ſicher angenommen werden, daß die
deutſch- konſervative Fraktion (148) geſchloſſen gegen das
gleiche Wahlrecht ſtimmen wird.

Leichter wird die Zuſtimmung des Herrenhauſes zu
erreichen ſein. Die Regierung bat ein einzigartiges Macht-
mittel in dem unbeſchränkten Pairſchub zur Verfügung, um
die Oppoſition gegen das gleiche Wahlrecht nieder-
zuſtimmen. Die Krone kann jederzeit von dieſem ver
faſſungsmäßigen Rechte Gebrauch machen.

Jm Falle der Ablehnung des gleichen Wahlrechtes
durch das Abgeordnetenhaus bleibt der Negierung, wenn
ſie das Geſetz durchaus erzwingen will, nach der Ver-
faſſung nur der Appell an die Wähler übrig. Die „vBerl.
Pol. Nachr.“ drohen ſchon heute, noch ehe die Wahlrechts-
vorlage überhaupt bekanntgegebeg iſt, mit der „Auflöſung“
des Hauſes. Sie gehen damit in ihrem Eifer und ohne
Not noch über den Erlaß vom 11. Juli d. Js. hinaus; ſie
ſind päpſtlicher als der Papſt. Auch überſehen ſie, daß die
Anwendung dieſes äußerſten Mittels zurzeit gar nicht not
wendig iſt, da die Legislaturperiode mit dieſem Frühjahr
ſowieſo abläuft. Ohne eine Verlängerung der Legislatur-
periode würde dann innerhalb von 60 Tagen eine Neuwahl
nach dem alten Wahlmodus zu erfolgen haben. Sicherlich
wäre das in anderen Zeiten der korrekteſte Weg, die öffent-
liche Meinung über das gleiche Wahlrecht zu ergründen.

Nun iſt aber Krieg; und da haben wir am Ende not-
wendigere Dinge zu tun, als das Volk mit Wahlrechts-
fragen aufzuregen, zumal die waffenfähigen Männer am
Mitwählen behindert ſind. Es bleibt alſo nur die Ver-
längerung der Legislaturperiode des Landtages übrig, zu-
mal bei knappeſter Berechnung der Zeit die endliche Ent-
ſcheidung über die Wahlrechtsfrage kaum vor Augnſt
nächſten Jahres zu erwarten ſteht. Was aber, wenn dann
die Vorlage abgelehnt wird?

Die „Berl. Pol. Nachr.“ kommen dabei zu folgendem
orakelhaften Ausweg: „Sollte wider Verhoffen im Abge-
ordnetenhauſe“, ſo ſchreiben ſie, „die gleiche Wahl auf
Schwierigkeiten ſtoßen, ſo wird zweifellos deſſen
Auflöſung beſchloſſen werden. Die Ausführung
des Beſchluſſes müßte, ſofern er in die Kriegszeit
fällt, vielleicht allerdings bis zu einem Zeitpunkte
auf geſchoben werden, zu welchem Neuwahlen für das
Abgeordnetenhaus angängig erſcheinen. Aber der Beſchluß
ſelbſt würde unmittelbar gefaßt und verkündet werden.
Welche Konſequenzen ſich aus einer ſolchen Sachlage für die
Stellung der Regierung zum Abgeordnetenhauſe und für
den Wirkungskreis des letzteren ergeben, bedarf der näheren
Darlegung nicht.“ Schade, daß dieſe nähere Darlegung
nicht erfolgt iſt;: denn ich muß zu meiner Schande be-
kennen, daß ich die drohende Schlußgeſte nicht ganz ver
ſtehe. Mir geht dabei immer der ſchöne Vers aus der
„Prezioſa“ im Kopfe herum:

„Herrlich!! Etwas dunkel zwar,
Aber es klingt recht wunderbar!“

Daneben habe ich als konſervativer Abgeordneter das
eigentümliche Gefühl, das Mephiſtopheles in die Worte
kleidet: „Du glaubſt gar nicht, wie grob du biſt, mein
Freund!“

Die Weiſen der „Nationallib. Korreſpondenz“ haben
auch darüber nachgegrübelt und interpretieren den geheim-
nisvollen Satz bündig und vielleicht zutreffend mit: „Das
Abgeordnetenhaus wird ſofort kaltgeſtellt, falls es die Vor
lage nicht nach Wunſch behandelt!“ Es erbebt ſich dann
aber von ſelbſt die weitere Frage: Soll die Volksvertretung
in Preußen überhaupt außer Kraft treten? Wäre das ge
meint, dann, fürchte ich, hat ſich jetzt jener Tintenkobold in
die Redaktionsſtube der „Berl. Pol. Nachr.“ verirrt, der in
den Hundstagen das gefährliche Wort von „Oktroyierung“
des gleichen Wahlrechtes, alſo den Staatsſtreich
gedanken in das „Berl. Tagebl.“ eingeſchmuggelt hatte.
Ebenſo barock aber wäre auch der Gedanke, daß ein ſo zum
Tode verurteiltes und zur Oppoſition geſtelltes Abgeord
netenhaus die verfaſſungsmäßig notwendigen Geſchäfte
weiter beſorgte. Damit würde die Agitation für den kom
menden Wahlſeldzug im Parlament und im Lande in
Permanenz erklärt werden!

Infolge der innerpolitiſchen Wandlung der Regierung
wird das Abgeordnetenhaus bei ſeiner Eröffnung gegen
früher ſicherlich ein ſtark verändertes Bild zeigen. Manchem
Abgeordneten und vielleicht auch manchem Miniſter werden
ſo krauſe Gedanken kommen, wie ſie der ſelige Herr von
Mühler hat, als er aus dem Bierhaus kam: „Rechter Hand,
linker Hand, alles vertanſcht!“ Ganz gewiß wird die
Temperatur dort an ſich ſchon nicht mehr behaglich ſein.
Iſt es da nötig, durch offiziöſe Blätter noch einheizen zu
laſſen, um ſie ſo bis zum Unerträglichen zu ſteigern?

Und das nennt nun der Menſch „Burgfrieden!“

t Dr. Jrmer.
Engliſcher Heeresbericht

vom 5. Oktober morgens: Während der Nacht beſchoß der Feind
unſere neuen Stellungen öſtlich Hvern heftig, machte aber keinen
weiteren Gegenangriff. Unſere Truppen waren damit beſchäf
tigt, die genommenen Stellungen auszubauen. Ein feindlicher

ßtrupp verſuchte in der letzten Nacht nördlich Goureaucourt
m unſere Gräben zu dringen, wurde aber durch unſer Gewehr
und Maſchinengewehrfeuer mit Verluſten aboewieſen. Drei
weitere Ueberfälle wurden vom Feind in der Nachbarſchaft von
Lens verſucht; ſie wurden abgeſchlagen.

Franzöſiſcher Heeresbericht
ittags: Der Feind verſuchte ohne Erfolgh der nan beſonders in der Cham

2 L fen keit dem rechten
vaux Und bei der Höhe 344.

Deutſcher Reichstag
Sitzung vom 6. Oktober

Am Bundesratstiſch: Dr. Helfferich, von Stein,Schiffer, Graf Roedern, Wallraf u. a. Präſiden:
Dr. Kaempf eröffnet die Sitzung um 11 Uhr 15 Min. Auf der
e T die Jnterpellation der Sozialdemo-
valen betreffend die Agitation durch Vorgeſetzte im zuGunſten alldeutſcher Poli ik. e vejer Heere

Abg. Landsberg (Soz.) begründet die Jnterpellation: Der
alte G undſatz, die Politik vom Heere ſernzuhalten, iſt im Kriege
anſcheinend aufgegeben worden, allerdings nicht völlig. Die
Aufforderung an die Soldaten, den ſozialdemokratiſchen Organi
ſa ionen treu zu bleiben, iſt verboten worden, ebenſo eine Bro-
ſchüre Stücklens. Die der Sozialdemokratie enigegengeſetzte
Politik dagegen wird nicht nur geduldet, ſondern auch gefoördert,
ſo die des Alldeutſchen Verbandes, des Oſtmarkenvereins und
des Unabhännigen Ausſchuſſes für den deutſchen Frieden, immer
dieſelben Leuſe. (Sehr richtigl) Nach drei Jahren Krieg maßt
ſich eine Partei in Deutſchland an, daß allein bei ihr die Inter
eſſen des Valerbandes in ſicherer Hut ſind, und an der Spitze
dieſer Partei ſtehen Männer, die unter dem Kriege noch nicht zu
beiden hatten. (Sehr gu'!) Sicherlich ſind viele Jdealiſten auf
den Leim der Vate landspartei hereingefallen. Jn unſerer Liebe
zum Vaterlande laſſen wir uns von niemandem beſchämen. Wir
gehen aber nicht Ku land nach auf die Gefahr hin, Deutſchland
zu verlieren. (Sehr gut!) Diejenigen, die ihr Vaterland lieben,
ſollten bedenken, daß das Jn ereſſe Deutſchlands beſſer durch
Sprengung der furchtbaren Koalition geſichert wird, als durch
Annexionen im Oſten und Weſten. Den leitenden Männern der
Vaterland?partei ſtehen ungeheure Mittel zur Verfügung. Sie
machen ein gu'es Geſchäft und kaufen eine Zeitung nach der
anderen an. Es ſind das Männer, denen der Krieg ein gutes
Geſchäft abwirft. Durch den Ankauf von Zeitungen wollen ſie
die öffentliche Meinung verfälſchen. Herrn Ludwig Thoma in
München. der an die Bruſt der Konſervativen geſunken iſt, hätten
ſeine jetzigen Freunde am liebſten wegen Hochverrat vor Gericht
gezogen, weil er im Simpliziſſimus Karrikaturen von Franzoſen
zum Beweiſe deulſcher Barbarei benutze, und jetzt iſt ihm alles
ve ziehen. Edn glänzender Schriſtſteller kann dabei ein ſehr
trauriger Politiker ſein. Die Reichstagsabgeordneten werden als
Agen en des Auslandes bezeichnet. Scheidemann ſoll in eng-
liſchem Solde ſtehen. Die Herren verſtehen nicht, daß jernand
aus anderen Motiven handeln kann. Den Reichstag nennen ſie
eine Jdioenanſtalt. Die Deutſche Tageszeitung ſpricht von einer
Hungersſriedensmeh heit. Die Herren haben kein Verſtändnis
für die Not des Volkes.

ſind nicht die desDie Beſtrebungen der Vaterlandspartei
deutſchen Volkes. Das deutſche Volk will den F e ieden, aber um
den Preis einer Verſtümmelung Deutſchlands wollen wir den
Frieden nicht erkämpſen. Weſſen wir uns aber erwehren, wollen
wir auch keinem anderen Volk zumuten. Wir wollen eine Siche
rung Deu!ſchlands durch eine inneve Kräftigung und eine fxied-
liche auswär ige Politik. Aus allen Teilen Deutſchlands dringen
Hilferufe an unſer Ohr von Leuten, deren Vorgeſetzte ihnen zu
muten, gegen ihre Ueberzeugung mit der Vaterlandspartei zu
denken. Ueberall we den Mitglieder geſammelt. An der Ffront
we den Vortragſerien veranſtal'et. Selbſt die Verwundeten und
Kranken in den Lazaretten läßt man nicht in Ruhe. Wer für
den S atus quo ante eintritt, wird dabei als Lande sver älter be
zeichnet. Höhere Stellen mache ich für dieſe Sachen nicht ver
antwortlich. Der Kriegsminiſter un'erſtützt dieſe Agitation.
Der Reichskanzler muß gegen dieſe Agitation Front marhen.
Er muß uns beweiſen, daß er die Führung ſich nicht aus der
Hand nehmen läßt. Davon hängt Unendliches ab.

Kriegsminiſter v. Stein: Eine Agita'ion zu ſolchen Zwecken
wird weder von mir noch von der Heeresleitung in der Armee
geduldet. Es hat ſchon viebe Mühe gekoſtet, die paar unbedeuten-
den BVeiſpiele zuſammenzubringen, die Herr Landsberg zu
ſammengetragen hat. Eine Aufklärung in der Armee hat von
Anfang an ſtattgefunden und findet heute noch ſtatt, aber zu
ganz anderem Zwecke. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Auf
klärung etwas anderen Charakter annehmen mußte, als der
Krieg zum Stehen kam und die Lage in der Heimat ſchwieriger
wurde. Der Soldat mußte aufgeklätt werden über die Urſachen
des Krieges, die Abſichten der Feinde und die Folgen eines ver
lorenen Krieges. Die Verhäl niſſe in der Heimat mußten ihnen
klargelegt werden. Jmmer wieder wurde mit alle lei Lügen und
Erfindungen gearbeitet, jetzt wird behauptet, daß zwiſchen
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und ſeinem Generalquartier
meiſter ernſte Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Es gibt in der
Armee keine zwei Leu'e, die in ihrer Ueberzeugung ſo überein-
ſtimmen, wie Hindenburg und Ludendo ff. Jch traue meinem
deutſchen Volke, daß es allen Verſuchen, Zwietracht und Zank in
ſeiner Mitte zu erzeugen, auch fernerhin Wide ſtand leiſten wird.
Boi uns wie bei unſeren Freunden handelt es ſich darum, die
Siegeszuverſicht urd den Siegeswillen der Armee aufrecht zu er
halten, mit der ſie in den Weltk.ieg gezogen iſt. Eine Armee
ohne Siegeszuverſicht und ohne Sieyeswillen iſt unbrauchbar.

Dr. Helfferich: Der Herr Reichskanzler iſt mit dem Kriegs
miniſter und all n militäriſchen Stellen darüber einig, daß
Politik nicht in die Armee hineingetragen werden darf und nicht
hineingetragen werden en von keiner Seite, weder von Rechls
noch von Links. Was die Zivilverwaltung betrifft, ſo muß es
den Beamten Felbſt überlaſſen bleiben, innerhalb der Grenzen,
die ihnen durch den Treueid gezogen ſind, als Angehörige der
ſtaatsbürgerlichen Gemcinſchaft ihre politiſche Geſinnung zu be-
tätigen. Eine Grenze iſt gezogen. Hier ſpreche ich im Namen
und im Sinne des Reichskanzlers. Ein Beamter darf ſeine amtliche
Stellung nicht dahin mißbrauchen, daß er auf Perſonen, die ihm
unterſtellt ſind, oder ſonſtwie von ihm abbängen oder ſich von ihm
abhängig fühlen, einen Druck in politiſcher Beziehung ausübt.
Wo gefehlt wird, wird der Reichskanzler für Remrdur ſorgen.
Der Abg. Landsberg hat vom Reichskanzler eine Aeußerung über
ſeine Stellungnahme zur Vaterlandspartei gefordert, und es iſt
im Zuſammenhang damit ſtürmiſch nach der Anweſenheit des
Herrn Reichskanzlers verlangt worden. Sie werden mir aber
zugeben, daß der Wortlaut der Jntervellation keinen Anlaß gab,
eine Auseinander'etzung darüber zu erwarten. Was den eigent
lichen Gegenſtand der Tagesordnung anbelangt, ſo kann, was ich
geſagt habe, Sie wohl beruhigen. (Wideripruch) Wenn Sie
freilich nicht glauben, daß die Männer der Reichsleitung zu
ihrem Wort ſtehen und ihre Zuſicherungen wahr machen, ſo hat
das Reden eigentlich gar keinen Sinn.

Jn der Beſprechung der Jnterpellation erklärte Abg. Trimborn
(Zentrum): Es läge eine Fülle von Material vor. Jede Partei-
politik im Heere bedeute eine Gefahr. Vom Hecre dürfe aber
die Politik guch nicht in die Bevölkerung hineingetragen werden,
wie es mit dem Aus'ſchlachten von Antworttelegrammen geſchah.
Von einer Differenz zwiſchen Hindenburg und Ludendorff haben
wir bisher nichts gehört. Amtliche Begünſtigung der Vaterlands-
partei iſt nicht zuläſſig. Schon die Annahme iſt eine Verletzung
für die anderen Parteien. Wir erſtreben keinen Ver
zichtfrieden, ſondern einen Frieden, der das Leben
des deutſchen Volkes und ſeiner Verbündetenvollauf ver bürgt. Wir ſtehen einmütig hinter der Antwort
auf die Papſtnote.

Abg. Thoma: Die Forderungen der Neugründung können
von jedem guten Deutſchen unterſchrieben werden. Der Prot ſt
gegen die Verzichtfriedensagitation im Heere iſt ganz entſchieden
zu mißbilligen. Einige Aufklärung muß mit Takt und Vorſicht
gehandhabt werden. Parteipolitik muß ausgeſchloſſen bleiben.

en Konſ): Zahlreiche Freiſinnige und Zentrums
ger e ſchloſſen ſich der Vaterlandeparte; an, ſelbſt
ſogiald. mokrat ſche Stimmen r einen Verzichtfrieden wurden
laut. Jm Heere muß Aufklä rung getrieben werden im

Sinne des W 7477teg3 Das iſt keine poritiſche Agi
tation. Die Gründung der Vaterlandspartei warnötig durch das völlige Verſagen aller Parte,
politik. Die heutige Interpellation hat das Gegenteil von
dem erreicht, was ſie beabſichtigte. Eine ſtarke Regierung wird
das Volk hinter ſich haben.

Abg. Haas- Karlsruhe (F. Vp.): Unverantwortlicher Weiſe
wird rein alldrut ſche Parteipolitik in das Heer h'nceingetragen.
Der Kriegsminiſter ſprach gegenüber der Fülle des vorgebrachten
Materials von ein paar müh'am zuſammenge,uchten Fällen. Wir
hörten kein Wort der Ablehnung oder Empörung. Abh feſt nicht zu
erwarten. Das Büchlein „Der feldgraue Friede“, zu dem der
Kriegsminiſter das Vorwort geſchrieben hat, iſt keinesw gz ſo
harmlos. Es ſagt das Gegenteil von den Worten des Reichs
kanzlers, der gleichzeitig von Verſtändigung ſpricht. Das Heer
kann dieſe Agitation nicht vertragen Die wenigen Anhänger der
Mehrheitsparteien, die zur Vaterlandspartei übergingen,
werden bald merken, in welchem Geiſte dort Politik gemacht
wird. Bei einem Wahlkampfe würde die Rechte merkwürdige
Dinge erfahren. Wir proteſtieren gegen die alldeutſche Agitation
im Heer, die auch gegen d'e Reichsregierung gerichtet iſt und
verlangen von der Reichsregierung unbedingte Klarheit. Es
gibt keine Partei, die nicht Vaterlandspartei iſt. Unſagbar
traurig ſind zu einer Zeit, da draußen Angebörige aller Parteien
ſchwer kämpfen, die Verſuche, es ſo darzuſtellen, als ob der eine
ſein Vaterland mehr liebe als der andere. Wir proeeſtieren
gegen die Vaterlandspartei, weil ſie unerfüllbare Hoffnungen
draußen erweckt. Wer ſelber ein aufrechter Mann iſt. ſollte er
ablehnen, Untergeberne gegen ihre Ueberzeugung zum Eintritt in
die Vaterlandspartei zu veranlaſſen.

Eingegangen iſt ein Antrag Haaſe (Unabh. Soz.), der zum
Ausdruck bringt, daß die Behandlung der Angelegenheit der
Jntervellation nicht den Anſchauungen des Reichstages entſpricht.

Abg. Wehner (D. Fraktion): Man verwechſelt deutſche Ge
ſinnung, alldeutſche Agitation und ſchwerinduſtrielle Einwirkung.,
Men will die patriotiſche Bewegung als alldeutſche
Agitation bloßſtellen. Wenn die Vaterlandspartei ſich gegen die
demokratiſche Agitation richtet, ſo hat ſie recht. Das deutſche
Volk iſt auf Grund ſeiner Geſchichte auf eine ſtarke
Monarchie angewieſen. Wenn es England gelingt, die
flandriſche Küſte zu erhalten, dann gehen wir Not und Elend ent
gegen. Das Volk erneut darauf hingewieſen zu haben, das
danken wir Herrn v. Tirpitz und der Vaterlandevartei.

Eingegangen iſt eine Jnterpellation Gröber (Zentr.) und
Gen., in der Auskunft verlangt wird über die Maßnahmen der
Regierung über den Wiederaufbau des Handwerkz
nach dem Kriege.

Gegen die Stimmen der Rechten wird ein Vertagungsantrag
angenommen. Montag 12 Uhr Fortſetzung der heutigen Ve-
ratung (Jnterpellationen über das Vereins- vend Verſammlungs-
recht und über Wiederaufbau des Handwerks, kleine Vorlagen,
Nachtragsetat). Schluß 534 Uhr.

Die Zenſurfrage im Hauptausſchuſſe
Berlin, 6. Okt. Jm Hauptausſchuß des

Reichstages erklärte heute Staatsſekretär Dr.
Helfferich zur Kohlenförderung, auf Vor-ſtellung des Städtetages ſei der in Anſatz gebrachte Nor-
malbedarf in Hausbrandkohle für September und
Oktober von 23 auf 2,8 Millionen Tonnen erhöht
worden. Die Zufuhr ſei im Gange. Hierauf wurde neuer-
dings die Zenſurfrage behandelt. Ein ſozial-
demokratiſcher Redner verwies auf den wieder-
holten Beſchluß des Reichstages und erklärte, der Reichstag
ſolle von ſeiner Beſchlußfaſſung abſehen, wenn er nicht
gleichzeitig die Kraft habe, ſeinen Beſchlüſſen Geltung zu
verſchaffen. Die Freiheit der Preſſe werde durch den ver
ſchwommenen Begriff: „Jntereſſe der Kriegführung“ bei
Ausübung der Zenſur unterbunden. Vor allem müſſe die
Erörterung der Kriegsziele und der Friedensziele frei ſein.
Redner begründet ſodann einen Antrag, wonach ein Verbot
bei einer täglich erſcheinenden Zeitung ſich auf nicht mehr
als zwei Tage, bei einer in längeren Zeiträumen erſcheinen-
den Druckſchrift auf nicht mehr als zwei Nummern erſtrecken
darf. Die in dem Antrag des Zentrums, der Fortſchrittler
und der Nationalliberalen niedergelegten Grundſätze für
die Handhabung der Zenſur erſcheinen ihm unzulänglich.
Dieſe Grundſätze lauten: „Die den amtlichen Behörden auf
Grund des Belagerungszuſtandsgeſetzes zuſtehenden Be
fugniſſe beſchränken ſich der Preſſe einſchließlich des Buch-
verlages gegenüber auf die Jntereſſen der Kriegführung; im
übrigen unterliegt die Erörterung der Kriegs- und Frie
densziele, der Verfaſſungsfragen und der Angelegenheiten
der inneren Politik nicht der Zenſur. Verbote von Zei-
tungen und Zeitſchriften dürfen nur aus Gründen der
Gefährdung der Kriegführung und nur durch den mit der
Volſziehnngsgewalt ausgeſtatteten Militärbefehlshaber und
in der Negel nur nach Anhörung des Herausgebers über die
Gründe des beabſichtigten Verbotes erfolgen.“ Ein kon-
ſervativer Redner glaubte, daß die volle Beſeitigung
der Zenſur während des Kiüfeges kaum möglich ſei. Wenn
eine Zeitung unterdrückt würde, müſſe man ihr die Möglich-
keit geben, ſich zu äußern und zu verantworten. Ein
Redner des Zentrums betonte, die Forderung der
Sozialdemokraten, das Verbot von Zeitungen und Zeit-
ſchriften von der Zuſtimmung des Reichskanzlers abhängig
zu machen, würde die Provinzblätter in eine üble Lage
bringen, da ſie dann das ganze Material nach Berlin zu
ſenden hätten, und bis die Angelegenheit entſchieden ſei,
noch mehr Schaden haben würden. Unterſtaatsſekretär
Wallraf betonte, mit Genugtuung könne feſtgeſtellt
werden, daß gegen die Oberzenſurſtelle Beſchwerden nicht
erhoben ſeien; es ſeien aus dem großen Gebiet des Reiches
nur 100 Beſchwerden der Preſſe uſw. vorgelegt worden.
Davon ſei ein Drittel zugunſten der Beſchwerdeführer ent-
ſchieden, ein Drittel zurückgewieſen und der Reſt ſchwebe.
Der Unterſtaatsſekretär erklärte ſodann die Grundſätze für
die Zenſur und wandte ſich gegen die ſozialdemokratiſche
Forderung, das Verbot von. der Zuſtimmung des Reichs
kanzlers abhängig zu machen, da der Forderung außer
politiſchen auch ſtaatsrechtliche Bedenken entgegenſtünden.
Ein Zentrumsabgeordneter verlangte Zenſur-

freiheit für alle Artikel, die nicht Tatſachen oder vorbe
reitende Maßnahmen der Kriegführung beträfen. Schließ-
lich wurde der erwähnte gemeinſame Antrag durch die Be
ſchlüſſe des Kanptausſchuſſes im Auguſt für erledigt erklärt.
Der ſozialdemokratiſche Antrag auf Befriſtung des Ver
botes von Zeitungen und Druckſchriften wurde ange
nommen mit der Aenderung, daß die Höchſtgrenze beim
Verbot einer täglich erſcheinenden Zeitung auf drei Tage
feſtgeſetzt wurde. Montag: Beſetzte Gebiete.

Aufhebung des Belagerungszuſtandes in Spanien
Madrid, 8. Oktober. (Agence Havas.) Amtlich wird

mitgeteilt, der Miniſterrat habe beſchloſſen, den Velage
rungoenſnand heute in Spanien wieder aufzuhehen.
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Fleiſch, Käſe und Eier in der Politik

Der amerikaniſche Feldzug gegen die neutralen Staaten
Nordeuropas treibt wunderbare Blüten.

ſie du ch ſchärfſten wir ſchaftlichen Druck Ken Aufgeben ihrer
Feutralität gezwungen werden und jedes Mittel erſcheint recht,
um die Stimmung des amerikaniſchen Volkes gegen ſie aufzu
ſtacheln. Da hat vor kurzem die „Sa urday Evening Poſt“ in
New Hork einen hef igen Angriff auf Norwegen gemacht, in dem

ihm vorgeworfen wird, es füh e nach Deutſchland mehr aus, als
ſeine geſamte Einfuhr beträgt und behalte von der Eigenerzeu-
gung kaum genug für die Ernährung des eigenen Volkes. So
ſoll die Fleiſchausfuhr. nach Deutſchland 1916 ſich auf 188 000

Tonnen belaufen haben, während in Wirklichkeit, nach den Aus
weiſen des norwegiſchen ſtatiſtiſchen Amtles, die jäh liche Fleiſch

erzeugung nur 54 000 Tonnen ausmacht, die mit einer Einfuhr
ben 9000 Tonnen nur 68 000 Tonnen ergibt und weit hinter den

normalen Verbrauche von 70000 Tonnen bleibt, ſo daß für eine
Ausfuhr nach Deutſchland überhaupt nichts üb ig iſt.

Nicht minder gehört ins Reich der Fabel die Behaupung,
500 Tonnen Käſe ſeien nach Deutſchland gegangen nebſt2 Tonnen Milch und 82000 Tonnen Butter und Sahne.

Dabei lieferten die ſäm lichen norwegiſchen Kühe nur wenig
mehr als 1 Mill. Tonne Milch. Aber am wildeſten ſchlägt die

amerikaniſche Phantaſie in Eiern aus, von denen Norwegen
nicht weniger als 46 000 Tonnen nach Deu ſchland geſandt haben

ſoll. Wenn ſo etwas möglich wäre, dann hätten die Ameri
Hner ſchon längſt alle norwegiſchen Hühner aufgekauft, damit

ſie drüben fleißig Eier legen. Norwegen zählt nicht mehr als
Millionen Vertreter des Hühnergeſch'ech s8. Ein Ei wiegt

durchſchnittlich 50 G. amm. Die 46 000 Tonnen würden alſo
920 Millionen Eier darſtellen und geſetzt, ſämtliche 158 Millionen

Augenſcheinlich ſollen

Hühner, unter denen ſich wohl auch eine Anzahl Hähne befin
den dürften, legten Eier, ſo käme auſ jedes Huhn er ne Jahres
leiſtung von 613 Eiern allein für die Ausfuhr nach Deutſchland.
Alle Ach ung vor ſolchem beiſpielloſen Fleiße!

So lächerlich die Sache iſt, fo hat ſie doch auch eine ſehr
ernſte Seite. Die Leſer der „Saturday Evening Poſt“ haben
feine norwegiſchen ſtatiſtiſchen Nachweiſe zur Hand, um die
Zahlen nachprüfen zu können, und das Zeitungspapier errötet
nicht über die Lügen, die auf ihm gedruckt ſtehen. So werden
die wahnwitzigſben Behauptunger wie ein Evangelium ge-
glaubt und die Folge iſt ein Entrüſtung über unneutrale
Haltung der Nachbarn Deutſchland?, die der Munitionsliefe-
ranten des Verbandes beſonde e gut ſteht, mit der Forderung,

den Neutralen den Brokkorbk böher hängen, als er ſchon
hängt, bis ſie ſich auf Gnade und Ungnade den Verbünde en
ur Verfügung ſtellen. Wenn der Plan gelungen iſt, dann

fann man der Welt mitteilen daß wieder einmal ein Staat
ſich bewogen gefühlt hat, für Ziviliſation, Völkerrecht, Freihei',

Menſchlichkeit uſw. gegen die Barbaren einzutreten. So
wirds gemacht.

Verringernng der Braurorfte
Berlin, 6. Okt. Neber die Beantwortung der Anfrage des

Abgeordneten Vogtherr in der geſtrigen Sitzung des Reichstages
bringen verſchiedene Zeitungen Mitteilungen, die den Erklärun
gen des Regierungsvertreters nicht entſprechen. Unterſtaats-
ſekretär v. Braun erklärte nicht, daß der Reichskanzler nicht
bereit ſei, die Bierherſtellung nicht noch weiter einzuſchränken,
ſondern hat ausdrücklich hervorgehoben, daß die Heranziehung
von Gerſte zur Bierherſtellung mit den zur Beratung des Ge-
ſamtwirtſchaftsplanes beſtellten Ausſchüſſen und im engſten Zu

ſammenhang mit den übrigen Ernährungsmaßnahmen auf das
ſorgfältigſte beraten und auf das unumgänglich notwendige Maß
eingeſchränkt werde. Die Aufrechterhaltung des vorjährigen
hraukontingents wird ſich bei dem ungünſtigen Ausfall der

Gerſtenernte nicht ermöglichen laſſen.

Was die Engländer aus Oſtafrika melden
London, 5. Okt. (Reuter.) Das Krie'gsminiſte rium

macht aus Oſtafrika bekannt: Jn dem Mbemku u-Tal wird
der Feind, der ſich aus Nangano, 35 Meilen ſüdöſtlich von Liwale,
zurückzog, von unſeren Truppen verfolgt. Jn dem weſtlichen
Vezirk haten unſere Kolonnen, die vom Rufudjefluß vorrücken,
einen Punkt erreicht, der weniger als 13 Meilen von dem Wege
entfernt iſt, der ſüdlich von Mahonge nach Mpmudas führt.
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Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

Der Gedanke, er könne jetzt, nach einigen wenigen
Vochen bereits mit einem Heiratsantrag hervortreten, er
ſchreckte und beängſtigte ſie. Ein Ja, das über ihr ganzes
Leben entſchied, erſchien ihr gerade weil ſie ihn nicht liebte
und die Ehe fürchtete, verfrüht und gefährlich, andererſeits
aber wollte ſie ihm nicht gern einen Korb geben, der ihn
känken und ihre Tante Tilli erzürnen konnte, und ſo kam
e J ehlich dahin, ihm, ſoweit dies möglich war, auszu-

weichen.

Mit den anderen Herren, welche auf der Maienburg
derkehrten, beſonders mit einem Herrn von Peter-
mann, war ſie um ſo unbefangener und heiterer, und
in Geſellſchaft ſeiner Kameraden und Schweſtern amüſierte
ſie ſich auch mit Engelbert herrlich. Mochte man nun
Tennis ſpielen, ein Tänzchen machen oder an den warmen
benden weite Mondſcheinpromenaden unternehmen, ſo ge-
ioß ſie dieſe ihr neuen, ungewohnten Vergnügungen in
ihrer geräuſchloſen Weiſe mit vollem Bewußtſein, ſobald
er Kreis ſich aber verengte, wurde ſie ſtiller und nach-
nklicher, und der Sohn des Hauſes erſchien ihr wie ein

hläubiger, der jeden Augenblick in der Lage war, eine
forderung geltend zu machen.

Die Gräfin, der nichts entging, ſah in dieſem ſcheuen
zurückweichen nur das Erwachen einer erſten zärtlichen
Neigung die ſich zu verbergen ſucht, und Engelbert, dem

ihre Auffaſſung mitteilte, konnte ſich der Wahrſchein-
ichkeit dieſer Deutung nicht en ziehen. Er begann zu
ürchten, was ſeine Stieſmutter hoffte, und ſein Gewiſſen,
as ihn ſchon oft gemahnt hatte, forderte nun gebieteriſch
ine Ausſprache. Jm Notfalle mußte ſie erzwungen werden,
der ein Zufall kam ihm zu Hilfe.

An einem regneriſchen Nachmittag war Maxi mit
abett in ein ſelten benutztes, entlegenes Prunkzimmer ge

jangen, um ihr einen koſtbaren alten Schrank zu zeigen,
eſſen Jnnenflächen mit reizenden Malereien bedeckt waren,
nd der außerdem noch ein geſchickt angebra gebeimes
ch beſaß. Gewöhnlich ſtand er weit offen, die innere

racht zu zeigen. Doch gerade diesmal war er verſchloſſen,
Marxi mußte einen weiten Weg zurückgehen, um den

hlüſſel zu holen. Unterwegs wurde ſie aufgehalten, traf
gelbert, der gerade angekommen war und bat ihn, an
er Statt, Sabett den eigenartigen Schrein zu zeigen.

atürlich ergriff er dieſe Gelegenheit, mit ihr allein zu
in, nur allzugern, und als die Srotiggrß beendet war
nd ſie Miene machte, hinaus zu gehen, ſchob er ihr einen
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Provinz Sachfen und Umgebung
Reformationsfe er 1817 in Wittenberg
Jm Hinblick auf die näherrückenden Tage des 400jährigen

Reformationsjubiläums wird es gewiß von Jntereſſe ſein, zu
bö en, wie vor 100 Jahren unſere Väſer den 31. Oktober be
gingen. An der Hand älterer Zeitungsberich:e iſt nachſtehend
eine Schilderung der Feier des Reformationsfeſtes 1817 zu-
ſammengeſtellt.

Die Gedenkfeier in der alten Univerſitätsſtadt Wit'enberg
geſtaltete ſich beſonders feſtlich. Jn der reich geſchmückten Stadt

ichne en ſich durch feſtliches Gepräge beſonders aus das
uguſteum (Luthers Wohnung), Melanchthons Haus und das

Rathaus auf dem Markt, die wie von einem Wald von Bäumen
umgeben waren. Der Armen wurde durch öffentliche Spei-
ſung und private Zuwendungen beſonders gedacht. Glocken
geläute, Geſang und Jnſt umentalmuſik von den Türmen der
Stadt bildeten von 5 Uhr früh an den Auftakt des 31. Oktoberz,
an deſſen Vorabend ſchon zahlreiche Gäſte eingetroffen waren.
Jn der Stadtkirche fand ſpäker ein Feſtgottesdienſt ſtatt, dem
ſich eine feierliche Kommunion anſchloß. Außerordentlich groß
war der Fremdenzuſtrom der im Laufe des Tages immer
mehr anſchwwoll. Am Abend traf der König, der am Var-
mittag der Feier in Potsdam beigewohnt hatte, mit lautem Jubel
begrüßt, ſamt den in ſeiner Beglei'ung befindlichen Prinzen und
Prinzeſſinnen in Wittenberg ein, um alsbald der Geiſtlichkeit
und den Vert etern der Behörden Audienz zu erteilen. Groß-
artig war die Beleuchtung der S'adt, nachdem die Dunkelheit ein-
gebrochen war; prächtig erleruchtet war das Portal der Schlofz-
kirche. Vor der Kiſche erſcholl gegen 8 Uhr abends, mach!voll
durch die Straßen dahinbrauſend, der Chorgeſang des Liedes
Eine feſteſt Burg iſt unſer Gott.

Auch den 1. November lei ete feierliches Glockengeläut, Muſik
und Geſang von den Kirchtürmen ein. Jn Luthe s mit Kränzen
geſchmückter Stube verſammelten ſich am frühen Vormittag die
anweſenden hohen Gäſte, Spitzen der Behörden uſw. Um
818 Uhr begann von Luthers Stube aus durch den gleichſam in
einen feſtlichen Saal verwandel'en Hof unter Glockengeläut die
feierliche P ozeſſion nach der Schloßkirche, in die auch der
König ſamt dem Hofe eintrat. Als der König ſeinen Fuß in
das auf ſeine Veranlaſſung wirderhergeſtellte Go'teshaus ſetz!e,
ertönte von den Wällen Kanonendonner zur Weihe des bedeut
ſamen Augenblicks, und feierliche Orgelklänge durchbrauſten den
Raum. P'ropſt Dr. Schleußner hielt die Feſtpredigt. Nach dem
Gottesdienſte wurde auf dem Mark'platze der Grundſtein
zum Lutherdenkmal gelegt, wozu durch einen ſchönen
Zufall das auf dem Heimwege aus Frankreich befindliche tapfere
Colbergſche Regiment gerade eingetroffen war, das
einſt auch vor Wittenbergs Toren ſeinen Ruhm mit koſtbarem
Blut bezahlt hatte. Mit Kelle und Hammer verrichteten am
Denkmal der König und die Mitglieder des königlichen Hauſes
die erſten Maurerarbeiſen, während das Colbergſche Regiment
die Ehrenbezrugungen machte und von den Wällen ber abermals
Kanonendonner ertönte. Worte und Gebet der Weihe ſprach
der Eeneralſuperintendent. Am Denkmalsplatz hielt nachber
Diakonus Profeſſor Heubner eine Anſprache an die verſammelte
Schuljugend die Eltern und Lehrer, denen er in überaus ein-
d inglichen Wor en die hohen Pflichten gegen das Vaterland ins
Herz ſenkte. Jm Mitelpunkt der Veranſtaltungen des Nach-
mittags ſtand die vom König gegebene Mittagstafel. Am Abend
e“prang'e die Foſtſtadt erneut in glänzender Beleuchtung;
weithin ſichtbar war ein ſchwebendes Kreuz zwiſchen den Türmen
der Stadtkirche, das dem geſtirnten Firmament entgegenglänzte.

Der Krieg und die Krieger
K. Noitzſch (Kreis Bitterfeld), 6. Okt. (Ein vaterlän-

diſcher Abend) wurde hier abgehalten. Kreisſchulinſpektor
Heger- Bitterfeld ſprach über Monarchie und Demo
kratie, während Landtagsabgeordne er Hauptlehrer Herr
mann-Friedersdorf an der Hand von Lichtbildern zer-
ſtörte Kriegsſtätten u. a. zeigte. Die Vorträge waren von Ge-
ſängen und Gedichten umrahmt. Superintendent Hoffmann-
Roitzſch wies auf die 7. Kriegsanleihe hin.

Ruhla, 6 Okt. (Eine Stiftung in Höhe von
15 000 M.) hat Fabrikant Walter Bardenheuer der Stadt
gemacht. Sie ſoll Kriegsteilnehmern aus beiden Ge-

meinden Kuhla, vie in ihrer Erwerbsfähigkeit Einbuße erlitten
haben, zugute kommen.

Magdeburg, 6. Okt. Kriegsanleihe werbung
in den Theatern.) Wie in Berlin, ſo findet auch in den
hieſigen Theatern planmäßige Werbung für die 7. Kriegsanleihe
ſtatt. Mindeſtens einmal in der Woche werden künſtleriſche Ver-
anſtaltungen getroffen, in deren Mittelpunkt der Vortrag eines
namhaf en Redners ſteht. Muſikaliſche und geſangliche Darbie-
tungen umrahmen den Vortrag und bilden die beſondere An-
iehungskraft dieſer Veranſtaltungen. Damen des darſtellenden
Lerſonäls ſind in den Pauſen eifrig an der Arbeit, für die

7. Kriegsanleihe Zeichnungen zu erwirken. Und ſtets mit Erfolg.
Haben doch die ſeit etwa acht Tagen ins Werk geſetzlen Ver
anſtaltungen bereits 100 000 M. Zeichnungen erbracht.

Jnduſtrie- und Verkehrsfragen
Sömmerda, 6. Okt. (Anſiedlung von a ch

arbeitern.) Die Rheiniſche Merallllwaren- und Maſchinen
fabrik beſchloß, um die Anſiedlung von Facharbeitern weiter zu
fördern. ſämtlichen Hauskäufern, ſoweit dieſe der Vorausſetzung
als Facharbeiter der Me'allinduſtrie entſprechen, eine bare Bei-
hilfe von 1000 M. pro Haus für verheiratete Familienväter zu
gewähren, eine Summe, die nach zwanzigjähriger Tätigkeit im
Werk in den Beſitz der betreffenden Anſiedler übergeht. Dieſe
Maßnahme wird weſentlich dazu beitragen, daß in noch größerem
Umfange als bisher von dem Ankauf von Eigenhäuſern Gebrauch
gemach' wird, ſo daß zu hoffen ſteht, daß die Siedlungsgeſellſchaft
„Sachſenland“ mit der Fertigſtellung der Kolonie auf dem
Gartenberg ſchnell vo wärts kommt

Sonneberg (S.-M.), 6. Okt. (Für die Betriebe der
Spielwareninduſtrie) hat man an zuſtändiger S'elle
in Vorſchlag geb acht, bis 15. Oktober von einer Beſchränkung der
Arbeitszeit abzuſehen, dagegen vom 16. Oktober bis 30. No-
vember eine Betriebsöfſnung von 348 bis 12 Uhr und 1 bis
346 Uhr und vom 1. Dezember ab die durchgehende Arbeitszeit
eintreien zu laſſen. Es handelt ſich um die Erzielung von
Kohlenerſparnis.

TTä

Verſchiedene Vachrichken
Magdeburg, 6 Okt. Vorläufig noch keine

Mittelſchule.) Seitens der maßgebenden Behörden iſt
nunmehr beſchloſſen worden, von der geplan“en Einführung der
Mittelſchulen in Magdeburg bis zur Wiederkehr normaler Zeiten
Abſtand zu nehmen.

Magdeburg, 6. Okt. (Neuer werbungen des
Kaiſer-Friedrich-Muſeums.) Das Muſeum, deſſen
Leiter Profeſſor Theodor Vol ber übrigens in dieſen Tagen
den Tag begehen konnte, wo er vor 28 Jahren nach Magdeburg
berufen wurde, hat wieder einige Neuerwerbungen zu verze h
nen. Der Verwaltungsausſchuß bal zwei (e torragende Por-
trä s aus der Mitte des 19. Tahchunderts erworben, ein Bild
nis von Moritz von Schwieid und eines von Ferdinand von
Nayski Schw'ind hat die geiſtreich-gükigen Züge des Profeſſors
der Theologie Wagner, der dem Frankfurier Parlament m
Jihre 1848 angehörte, dargeſtellt, Rayski in keufteollen Strichen
den klugen, von Energie und Lebensluſt 'euchtenden Kopf des
ſächſiſchen Rittmeiſters Otto von Kuntſch.

Halberſtadt, 6. Okt. (Ein Paar Spiegeleier
2 M.) Jn einem Gaſthaus nahe dem Bahnhof hatte ein Rei-
ſender ein Paar Spiegeleier beſtellt, die mit Bratkartoffeln nach
der Harte 2 M. koſten ſollten. Da er dem Kellner aber keine
Kartoffelmarken gab, konn'en ihm nur die Eier geliefert werden.
Als er dann aber auch 2 M. bezahlen ſollte, glaubte er ſich über-
vorteilt. und die Folge war, daß der Kellner einen Strafbefehl
über 50 M. wegen übermäßiger Preisſteigerung erhielt. Er er
hob Widerſpruch und erklärte vor dem Schöffengericht, daß er
an den ihm vo geſchriebenen Preiſen nichts ändern könnie, mit-
hin unſchuldig ſei. Das Gericht ſtellte feſt, daß der Preis von
2 M. von der Preisprüfungseſtelle als angemeſſen bezeichnet ſei,
und da die fehlenden Kartoffeln auch nur einen ganz geringen
Preisabſchlag ausmachten, hielt es eine ſtrafbare Handlung nicht
für vorliegend und erkannte auf Freiſprechung.

Die Ernte iſt der FSins der Saat
Der Frieden iſt der 5 ns der S armen

Seſſel in den breiten Erker, legte die Hand auf ihren Arm
und hielt ſie zurück.

„Diesmal darſſt Du mir nicht wieder davonlaufen,
Kleine“, ſagte er lächelnd, „ich muß endlich einmal un-
geſtört mit Dir reden, und hätte es ſchon längſt getan, wenn
meine Verſuche nicht immer wieder an Deinem ſtummen
Widerſtand geſcheitert wären. Diesmal ſollſt Du mich aber.
anhören und brauchſt darum nicht zu erſchrecken. Jch möchte
Dir nur die kritiſche Lage ſchildern, in der ich mich zurzeit
befinde, und nicht nur Deine Verzeihung, ſondern auch
Deine Beihilfe erbitten.“

Sabett wurde rot und blaß, aber ſie ſagte kein Wort.
Sie ſchaute nur unruhig und erwartungsvoll auf Engel-
bert, der ſich ihr gegenüber niederließ, und als er ihre
Hand ergriff, um auch äußerlich eine Verbindung herzu-
ſtellen, wollte ſie dieſelbe ſchnell zurückziehen. Jndeſſen er
hielt ſie feſt und, ſich zu ihr neigend, ſagte er herzlich:

„Wir ſind gute Freunde geworden, Sabett, nicht wahr,
und ich habe Dich lieb, wie eine zarte, kleine Schweſter, die
einen großen, ſtarken Bruder braucht. Dies ſind meine
wahren Gefühle für Dich, und ich habe nie die Abſicht ge-
habt, Dir andere zu zeigen, aber die Verhältniſſe ſchoben
mir eine beſtimmte Rolle zu und zwangen mich, als Dein
Verehrer und Bewerber aufzutreten. Du haſt das ohne
Zweifel bemerkt.“

Sie nickte ſtumm.
„Dadurch kam ich in eine peinliche und ſchiefe Lage und

in Gefahr, künſtlich eine Neigung hervorzurufen, die ich
durchaus nicht verdiene. Jch ſprach mit Onkel Eberhard
darüber, und auch er meint, es ſei meine Pflicht, Dich auf
zuklären und meine Schuld zu bekennen. Die Sache iſt
nämlich die, mein Herz iſt bereits vergeben, und meine
Zukunft gehört Eſtelle, der Geſellſchafterin meiner
Schweſtern, von der Du gewiß ſchon gehört haſt. Sie iſt ein
entzückendes Geſchövf, und ich werde nie von ihr laſſen,
obgleich wir noch vier Jahre warten müſſen. Mama aber
widerſetzt ſich dieſer Heirat mit aller Macht, und ich ſelbſt
bin leider nicht in der Lage, jetzt ſchon voll und ganz für
meine Liebe einzutreten. Sie glaubt darum, ich Fätte ver-
zichtet und fände mich in Eſteſſes Verbannung aus unſerem
Hauſe als in etwas Unabänderliches, Unvermeidliches.
Trotzdem beugt ſie noch vor. Um Eſtelle ganz für immer
aus meinem Lebensprogramm zu ſtreichen, will ſie mich
ſchleunigſt mit einer anderen verheiraten, und dieſe andere
biſt Du, Sabett. Du ſtehſt ihr verwandtſchaftlich nahe, und
erſcheinſt ihr als die rechte Frau für mich. Andere Motive,
auf die ich nicht näher eingehen kann, ſprechen auch noch
mit. Kurz, ſie will uns beide ſo bald wie möglich zuſammen
ſchmieden, und was wir bei dieſem eigenmächtigen Verſuch
empfinden, iſt ihr ziemlich gleichgültig. Nun wirſt Du
ſagen, ich hätte auf ihre Wünſche nicht eingehen ſollen, auch

ſcheinbar nicht, es ſei dies eine feige Verleugnung meiner
Gefühle für Eſtelle, eine große Unehrlichkeit gegen Mama
und Dich, und Du haſt vollkommen recht, Sabett. Jch
werde mich auch nicht wundern, wenn Du mich von jetzt ab
gründlich verachteſt, aber meine Hände ſind, wie ich Dir
ſchon ſagte, gebunden, der Moment zu offenem Widerſpruch
und Widerſtand iſt noch nicht gekommen. Jch habe Schul
den, die Mama nur bezahlt, wenn ich ihren Weiſungen ge-
horſam folge, und die Rückſicht auf Eſtelle gebietet vor allem,
ein vorſichtiges Abwarten und allmähliches Vorgehen.
Statt meine fortdauernden Beziehungen zu ihr zu bekennen,
muß ich alles tun, um Mamas Aufmerkſamkeit und ihren
Verdacht von Eſtelles Spur abzuleiten, und als Mittel zu
dieſem Zweck waren mir ihre Pläne in bezug auf Dich will-
kommen. Jch ging, wenn auch zögernd, zum Schein darauf
ein, Du aber ſollteſt nicht genarrt und betrogen werden,
und ich begann das Spiel von vornherein unter dem inneren
Vorbehalt, Dir ſobald wie möglich tunlich die Wahrheit zu
ſagen. Nun iſt es geſchehen, und ich hoffe, Du wirſt mir
vergeben. Oder babe ich Deine Verzeihung ſchon verwirkt?“

Eliſabeth Rainers Empfindungen waren während
dieſer reumütigen Beichte ſehr gemiſcht. Vor allem fühlte
ſie ſich überraſcht und erleichtert, indeſſen letzteres merk-
würdigerweiſe nur bis zu einem gewiſſen Grade. Jhr hatte
vor einem Heiratsantrage gebangt, eine Liebeserklärung
gefürchtet: nun, da ſie ausblieben und Engelbert ſie nur
ſeiner brüderlichen Sympathien verſicherte, fühlte ſie ſich
doch ein klein wenig enttänſcht. Sie hatte ihre Freibeit
noch für eine Weile verteidigen wollen, nun, da es nichts
abzuwehbren und abzuweiſen gab, kam ſie ſich mit ihrer un-
nützen Sorge beinahe ein bißchen lächerlich vor, fühlte ſich
gedemütigt und beſchämt, und wagte kaum, die Augen auf-
zuſchlagen. Die Bitte um Vergebung kam ihr nicht zum
Bewußtſein, und erſt als Engelbert gufſprang und, ſich über
ſie neigend, ſagte: „Sprich doch ein Wort, Sabett, ſei nicht
ſo ſtumm und ſtarr,“ veronk alles andere in ihr, und das
Mitleid mit dem armen Sünder gewann die Oberhand.

„Du Armer,“ ſagte ſie aufblickend mit einem ſanften
Döcheln. „wie magſt Du gelitten haben in dieſer letzten
Zeit! Dein Weſen war oft ſo ungleich, Deine Stimmung
wechſeſnd. Nun kann ich das alles begreifen und verſtehen,
nur eines nicht: Wesbalb hatte Tante Tilli gerade mich
als Erſos für Deine geliebte Eſtelle guserſehen? Es gibt
ſo viel hübſchere und talentvollere Mädchen, ſo viel beſſere
Partien, und wenn es ſich um ihre Kinder bandelt, ſo iſt
ſie doch durchaus nicht anſruchslos. Meine verſtorbene
Tante in Verong ſagte das immer, und die glänzenden
Heiraten ihrer älteren Tochter beweiſen es. Ich habe mir
über dieſe Frage ſchon ſeit Wochen den Kopf gzerbrochen
und keine Löſung gefunden, denn daß ſie Dein Vorgehen
m ſah ich ja.“ Fortſetzung folgt



Aus Halle und Umgebung
Halle, 7. Oktober.

Kein Mann darf fehlen!
Generalfeldmarſchall von Hindenburg es dem deutſchenVolke zugerufen, als er die Loſung et Wer Feleghe fe

zeichnet, macht mir die ſchönſte Geburtstagsgabe! Welcher
Deutſche, der irgend dazu in der Lage iſt, hätte nicht unſerem
allverehrten oberſten dieſe Geburtstagsfreude machen
wollen, die keinerlei Arbeit oder Opfer erfordert, die vielmehr
mit Vorteil und Gewinn verbunden iſt? Aufs neue hät jetzt
der Generalfeldmarſchall die Mahnung ins Land hinausgehen
laſſen: Keiner darf fehlen in dem Kampfe für unſere Zukunft!
Daß ſolches Mahnen nottut, hat Hindenburg ausgeſprochen,
indem er auf die Wünſche und Gelöbniſſe, die ihm der Vertreter
der zur Beglückwünſchung erſchienenen ſtädtiſchen Behörden,
Abordnungen von Vereinen uſw. darbrachte, mit den Worten
erwiderte

„Tun Sie noch mehr, kämpfen Sie mit mir auch vegenjene Wenigen n a die noch weichlich und flau fur
Kein Mann im Reiche darf uns fehlen, wenn über die Zukunft
des Reiches, über die Zukunft unſerer Aller da vorne blutig
entſchieden wird.“

S ſind Daheimgebliebene, an die die Aufforder desGeneralfeldmarſchalls ſich richtet. Handelt es ſich S Für um
wenige, die in der Arbeit und Hingebung für das Vaterland
die unbedingt erforderliche Willenskraft und Opferfreudigkeit
vermiſſen laſſen, ſo iſt doch die Gefahr, daß ſich daraus eine
Schwächung unſerer Angriffs- und Widerſtandskraft herleitet,
nicht von der Hand gu weiſen. Kurz vor dem Geburtstage des
Generalfeldmarſchalls ſind Vertreter chriſtlicher Arbeiterver
bände im Großen Hauptquartier empfangen worden, und es iſt
ihnen da geſagt worden, daß jeder Eiſenbahnwagen
Munition mehr, der an die Front gebracht wird,
Hunderten von deutſchen Soldaten das Leben
retten, Hunderte von deutſchen Familienvätern erhalten
kann. Auch damit iſt von der Oberſten Heeresleitung ausge
fprochen, daß die Leiſtungen unſerer Rüſtungsarbeiter einer
Steigerung fähig ſind und daß ſie, wenn den Frontkämpfern
die dringend notwendige Erleich erung und Unterſtützung zuteil
werden ſoll, einer Steigerung bedürfen. Mit dieſem Bewußtſein
und mit der ſich daraus ergebenden unbeugſamen Entſchlußkraſt
muß jeder deutſche Mann durchdringen, denn nur, wenn wir
ausnahmslos alle unſer Ganzes einſetzen, werden wir das Ziel,
das wir erreichen müſſen, einen ehrenvollen Frieden und eine
geſicherte Zukunft ganz erreichen können. Es entſpricht durch
aus dieſer Auffaſſung und Willensmeinung der Oberſten
Heeresleitung, wenn der ſtellvertretende kommandierende Gene
ral vom 7. Armeekorps in Münſter unterm 22. Auguſt folgende
Verordnung erlaſſen hat:

„Wer es unternimmt, ſelbſt oder durch Dritte Arbeiter
und Arbeiterinnen, die bei im Dienſte der Heeresverwaltung
beſchäftigten Unternehmern, oder in unmitelbar oder mittelbar
für Heeresbedarf tätigen Bekrieben beſchäftigt ſind, zum Auf
geben oder Wechſel ihrer Arbeitsſtelle zu veranlaſſen, wird
nach S 9 des Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom
4. Juni 1851 und des Geſetzes vom 11. Dezember 1915 mit
Gefängnis bis zu einem Jahr, beim Vorliegen mildernder
Umſtände mit Haft oder bis zu 1500 Mark Geldſtrafe beſtraft.“
Die vorſtehend wiedergegebene Verordnung iſt von dem

ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Spiegel, Bezirk s
Ieiter des Deutſchen Metallarbeiterverbandes für Rheinland
und Weſtfalen, zum Gegenſtand einer Reichs agsanfrage gemacht
worden, welche lautet: „Was gedenkt der Herr Reichskanzler zu
tun, um zu verhindern, daß Arbeiter mit Haft beſtraft werden,
wenn thnen wegen Lohnabzügen oder Akkordreduktionen von
den Arbeiterorganiſationen oder deren Vertretern, ſowie den
Beiſitzern in den Schlichtungsausſchüſſen geraten wird, ſich auf
Grund des Geſetzes eine andere Arbeitsſtelle zu ſuchen

Alle Vorkommniſſe, die dazu führen können, daß in der
Arbeit für die Verſorgung unſerer Heere mit Waffen und
Munition eine Unterbrechung eintritt, müſſen im Sinne der
wiederholten, ſicherlich mit ernſter Begründung und mit wohl
bewußter Abſicht ausgeſprochenen Mahnungen der Oberſten
Heeresleitung ſoweit als nur irgend möglich vermieden werden.
Mit jeder vermeidbaren Störung unſerer Rüſtungsarbeit laden
diejenigen, die ſie verſchuldet habeni, eine ungeheure Ver
antwortung auf ſich. Generalfeldmarſchall von Hindenburg
hat auch hier wieder das Richtige getroffen und hat für jeden,
der die Wahrheit ſehen will, überzeugend geſprochen, indem er,
den der Kaiſer als Heros des deutſchen Volkes gefeiert hat, in
einem Augenblick, wo ganz Deutſchland auf ihn und ſein gewal
tiges Werk blickt, erneut ausſpricht, daß die Zukunft des
Reichs, daß unſer aller Zukunft bei denen
teht, deren tägliche und ſtündliche Aufgabe
der blutige Kampf gegen e übermächtigFeinde iſt.

—„J,

Anſprüche der Hinterbliebenen der Kriegs
teilnehmer

Ueber die Frage, ob Kriegsteilnehmer und ihre Hinter
bliebenen nebſt den ihnen auf Grund des Mannſchaftsverſor-
gungsgeſetzes vom 31. Mai 1906 Anſpruch auf JnvalidenAlters
vente und Hinterbliebenen-Fürſorge nach S 1250 ff. der Reichs-
verſicherungsordnung haben, hat das Reichsverſicherungsamt, Abt.
für Kranken, Invaliden und Hinterbliebenenverſicherung ſich
auf eine Anfrage aus beteiligten Kreiſen in einem Beſcheide vom
6. Mai 1915 (II 1515--15) wie folgt geäußert:

Die Bezüge auf Grund des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes
dom 31. Mai 1906 und des Militärhinterbliebenengeſetzes vom
17. Mai 1907 laſſen den Anſpruch auf die Leiſtungen der Reichs
geſetzlichen Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung unbe
rührt. Die Rechtslage iſt in dieſer Hinſicht, daß eine gegenteilige
Anſicht ernſtlich kaum aufgeſtellt werden könnte.

Die in beteiligten Kreiſen trotzdem hierüber beſtehenden
Zweifel erklären ſich vermutlich daraus, daß nach Se 48 Abſ. 1
Nr. 2 des Jnvalidenverſicherungsgeſe Juvaliden- und Alters
renten allerdings beim Zuſammentreffen mit Penſionen, Warte
geldern und amtlichen Bezügen, wozu auch die auf Grund der
militäriſchen Fürſorgegeſetze gewährten Leiſtungen gehörten, unter
gewiſſen Vorausſetzungen ganz oder teilweiſe ruhten. Dieſe Vor
ſchrift iſt jedoch von der Reichsverſicherungsordnung als der
inneren Berechtigung entbehrend nicht übernommen worden (zu
vergleichen Begründung zur Reichsverſicherungsordnung S. 409
Hanow- Lehmann Kommentär zur Reichsverſicherungsordnung
4. Buch Vorbemerkung zu S 1311 Ziff. I1). Die Verſorgungs-
anſprüche der Kriegsteilgehmer und ihrer Hinterbliebenen auf
Grund der bezeichneten militäriſchen Fürſorgegeſetze gehören auch
nicht etwa den Schadenserſatzanſprüchen, die nach 8 1542 der
Reichsverſicherungsordnung auf den Verſicherungsträger in Höhe
ſeiner geſetzlichen Leiſtungen übergehen, wie das Reichsverſiche
rungsamt in dem Beſcheide 2013 Amtliche Nachrichten des
R.-V.-A. 1915 S. 461) bereits ausgeſprochen hat. Hiernach
ſtehen dem gleichgeitigen unverkürzten Genuſſe der Bezüge auf
Grund des 4. Buches der Reichsverſicherungsordnung und der
militäriſchen Fürſorgegeſetze durch die Kriegsteilnehmer und ihrer
Hinterbliebenen keinerlei geſetzliche Hinderniſſe entgegen.

Kriegsteilnehmer, die ſich nach F 318 der Reichsverſicherungs
erdnung weiterverſichert haben, haben im znne ihrer Ver
wundung dadurch herbeigeführtenn Arbeitsunfähigkeit Anſpruch
auf Krankengeld, und zwar in Höhe des in der Kaſſenſatzung vor
geſehenen einfachen Betrages. Ein Anſpruch auf Erhöhung des

den anderthalbfachen Betrag ſteht ihnen füre zen e S 3 S von der eeresverwaltu
ewährt wird, nicht zu, auch wenn die eine dem S 19J. 8 der Heidbereriicherungeordnung e nde Beſtimmung

W

tyert. ertenereſtuehmer, Be nnerdalb ber erfen rei
dem Ausſcheiden aus einer verſicherungspflichtigen Beſchäf

tigung im Gebiete des Deutſchen Reiches verwundet we
haben Anſpruch auf die Regelleiſtungen der Krankenka
s 214 der Reichsverſicherungsordnung.

s 1693 der R.-V.-O. gilt auch für Streitigkeiten auf Grund
der Bekanntmachung des Reichskanzlers betreffend Wochenhilfe

während des Krieges vom 8. Dezember 1914 h v
S. 492, Amtliche Nachrichten des R.V.-A. 1914.S. 807).

Die Ehefrau eines Kriegsteilnehmers, der vor Ausbruch des
Krieges als l Arbeiter ohne Anſp auf Barleiſtungen gegen Krankheit verſichert war, hat Anſpruch auf
Wochenhilfe nach der unter 1 bezeichneten Bekanertmachung.

Die Ehefrau eines Kriegsteilnehmers, der bereits vor Kriegs
ausbruch zur Ableiſtung ſeiner geſetzlichen Militärdienſtpflicht
eingezogen war, hat Anſpruch auf enhilfe nach Maßgabe derBekannkmachung des Reichskanzlers vom 38. Degember 1914

e S. 492), wenn der Ehemann vor Eintritt in den
ilitärdienſt in dem im g 1 Nr. 2 dieſer Bekanntmachung be

zeichneten Umfang gegen Krankheit verſichert war.

„—KJ S
Zum Handel mit Schweinen und Verbrauch

von Schweinefleiſch
erläßt das Kriegsernährungsamt eine neue Verordnung, die
die Regelung dieſes Gegenſtandes im Anſchluſſe an die
Verordnungen vom 21. Auguſt 1916 und 2. Mai 1917 ab
ſchließt. Entſprechend wird der nunmehr geltende Wort-
laut der maßgebenden Verordnung vom 21. Auguſt 1916 in
der ergänzten Faſſung neu bekannt gemacht. Die Neue-
rungen bringen zunächſt die Uebertragung des
Handels mit Schweinen von 25 Kilogramm Lebend-
gewicht an auf die Viehhandelsverbände, Läufer-
ſchweine zu Zucht- und Nutzzwecken einſchließlich der
Selbſtverſorgung können in Zukunft nur noch an dieſe ab-
geſetzt und von dieſen erworben werden. Ausnahmen für
Hochzuchten regeln die Landesbehörden, die übrigens auch
den Handel mit Ferkeln zwangsweiſe regeln dürfen. Dieſe
Maßnahme ſoll den wilden Handel mit Schweinen und das
heimliche Abſchlachten hindern. Ferner wird eine Zwang s
abgabe von Speck aus allen Hausſchlach-
tungen eingeführt, die ſich auf der bisherigen Hin den-
burgſpende aufbaut und im einzelnen landesrechtlich
geordnet wird. Die abgabepflichtige Menge wird dem
Selbſtverſorger nicht auf ſeinen Verbrauch angerechnet.
Auf dieſem Wege ſoll im Winter die Fettverſorgung
der Städte, einſchließlich deren Schwerſtarbeiter-
verſorgung, Wurſtbereitung und Maſſenküchenbetrieb eine wertvolle Unterſtützung erfahren.
Die Landesſtellen beſtimmen, ob der Speck geräuchert abzu-
geben iſt oder ob andere Teile abzuliefern ſind. Schließlich
erleidet die Anrechnung des Fleiſches von
Kälbern und Schweinen bei Hausſchlach-
tungen gewiſſe Aenderungen. Wer Kälber vor Er-
reichung eines Alters von drei Wochen hausſchlachtet, ſpart
der Allgemeinheit Vollmilch für die Milchverſorgung; des
halb werden ſolche Kälber mit 500 Gramm Wochenkopf-
menge auf den Selbſtverſorgerverbrauch angerechnet. Die
Schweine können, da Gerſte nicht verfüttert werden darf,
nicht auf ſchwere Gewichte gebracht werden; ihre frühere
Abſchlachtung trotz geringen Gewichts ergibt aber ſtark
waſſerhaltiges Fleiſch und viel Knochen. Deshalb werden
leichte Schweine unter 50 Kilogramm Schlachtgewicht mit
700 Gramm, mit 50--60 Kilogramm Schlachtgewicht mit
600 Gramm, alle übrigen ohne Unterſchied mit 500 Gramm
auf den Wochenkopfverbrauch angerechnet werden.

Dieſe Verordnung tritt am 15. Oktober in Kraft.

Ordensauszeichnungen. Verliehen wurde dem Oberberg-
hauptmann und Miniſterialdirektor a. D., früheren Berghaupt
mann in Halle, Wirklichen Geheimen Rat von Velſen, bis-
her im Miniſterium für Handel und Gewerbe, der Rote Adler-
orden erſter Klaſſe mit Eichenkaub und der Königlichen Krone.
Dem Kaufmann Leo Lewin in Halle wurde vom König die
Erlaubnis erteilt zur Anlegung des ihm verliehenen Kgl.
Bayriſchen König-Ludwigkreuzes für Heimatverdienſte während
der Kriegszeit und des Großherrlich Türkiſchen Osmanieordens
vierter Klaſſe.

Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt. Jnfolge Mangels des
erforderlichen Papiers ſind wir leider gezwungen, das Erſcheinen
unſeres „Jlluſtrierten Unterhaltungsblattes
einzuſtellen. Um aber unſeren Leſern für dieſen Ausfall Erſatz
zu bieten, umfaßt unſere Unterhaltungsbeilage „Halleſchor
Courier“ von jetzt ab am Sonntag vier Seiten. Wir
hoffen damit den Wünſchen unſerer Leſer gevecht zu werden.

Der Verlag und die Schriftleitung.
Eine Geſellſchaft für Patentverwertung in Berlin, als

deren Vertreter der Jnhaber eines gutklingenden adeligen
Namens zeichnet, preiſt ſich Erfindern in überſchwänglichen
Schilderungen ihrer kapitalkräftigen Verbindungen und beiſpiel-
loſen Erfolge als Vermittlerin für die Verwertung von Pakenten
und Gebrauchsmuſtern an. Eine beſondere Anziehungskraft übt
eine in ihren gedruckten Proſpekten enthaltene Garantie-Er-
klärung aus in Verbindung mit dem Verſprechen einer Vertrags-
ſtrafe von 3000 M. für den Fall, daß die Geſellſchaft nicht binnen
4 Wochen nach Aufnahme der Verwertungsverhandlungen dem
Erfinder ein Ergebnis der Verhandlungen erbringe. Während
nun aber der Erfinder aus den Anpreiſungen herauslieſt, daß
binnen 4 Wochen ein günſtiges Ergebnis erreicht werde, legt die
Geſellſchaft ſelbſt dieſes Verſprechen ſo aus, daß ſie entweder ein
günſtiges oder ungünſtiges Ergebnis mitzuteilen ſich verpflichte.
Aus der Art, wie ſie dieſe Aufklärung gibt, iſt zu entnehmen daß
die ungünſtigen Ergebniſſe überwiegen. Aber noch ein anderer
Kniff liegt in dieſer Anpreiſung verborgen. „Jnnerhalb vier
Wochen nach Aufnahme der Verwertungsverhandlungen“ will
ſie das Ergebnis erbringen. Ja, aber wann nimmt ſie die
Verwertungsver handlungen auf? Die Leſer des Proſpekts müſſen
glauben, daß die Sache furchtbar ſchnell geht, weil ſich die Ge
ſellſchaft einen 5prozentigen Gewinnanteil an dem Erlös der Er
findung gusmacht. Das aber iſt wiederum auf Jrreführung be
rechmet. Denn dieſem Patentbüro kommt es anſcheinend nur
darauf an, unter irgend einer Bezeichnung, alſo entweder als
Gebühren für die Anmeldung von Auslandspatenten oder als
Engelt für Materialbeſchaffung u. dergl. Vorſchüſſe von allzu
vertrauensſeligen Grfindern zu erlangen. Es wird daher bei
der Eingehung von Geſchäftsverbindungen mit ſog. Patentver
wertungsgeſellſchaften oder Patentbüros größte Vorſicht
empfohlen. Die Rechtsauskunftsſtelle in Halle, Schmeerſtr. 1, I.
gibt Erfindern über die bei ihr bekannten Firmen zweifelhaften
Charakters Auskunft. Ferner erteilt ſie unentgeltliche Auskunft
in allen Rechtsangelegenheiten ſowie in den Fragen des Vater
händiſchen Hilfsdienſtes. Sprechſtunden: Mittwoch von 935 bis
2 Uhr, Freitag von 938 bis 2 Uhr.

Gertrud Trenktrog, die bekannte Pianiſtin, gibt
11. Oktober im Mozartſaal ein Konzert, das unſere Muſikfreünde
wieder aufs lebhafteſte anregen wird. Die Vielſeitigkeit dieſer
hervorraagenden Künſtlerin bezeugt die Wahl der Tonſchöpfungen
die ſie zu Gehör bringen wird: von Schubert, mann
Richard Strauß, Brahms, dieſe, in ihrer künſtſtleriſchen Weſen

it ſo verſchiedenen, aber doch auch durch einen verwandten Zugy r Hinſicht miteinander ndenen Großmeiſter

Gleichzeitig trat auch Regen auf, der die ganze Nacht hindu

am

Kreibohm, ſämtlich in Halle.

träge vorigen Montag die beſondere Weſsgute de Aeg

den Klaviervorträgen werden auch Liedgeſänge geboten.
Regierungsrat Dr. Wolff ſingt Lieder von Schuber
Brahms, begleitet von Frau Dr. Münter. Auch da
die Feinſchmecker der Muſik auf ihre Koſten kommen.

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 6. Oktober. Die tel iſſich deut in ober. elegraphiſchen Auszablungen ſtelley
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für 100 Peſetas.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 6. Okt. In eingelnen Wertgattungen waren Heute

die Umſätze bei feſter Grundſtimmung lebhafter
Dies gilt beſonders von Kohlen und Eiſenaktien, chemiſchen,
Automobil und Kaliwerten. dann von Orientbahn, Türkiſchen
Tabak, Kredit und Staatsbahnaktien und einigen Sonder.
papieren des Jnduſtriemarktes. Auer- Aktien unterlagen mehr-
fach Schwankungen mit dem ſchließlichen Ergebnis einer kräf.
tigen Kursbeſſerung. Sonſt vlieb der Kurzſtand der Aktien und
des Rentenmarktes zunächſt unverändert.

Produktenbericht.
Berlin, 6. Oktober. Der heutige Warenverkehr bewegte ſich

in den gewohnten ſtillen Bahnen. Heidekraut bleibt zut
Vermahlung und Streuzwecken infolge der andauernden Knapp.
heit von Heu und Stroh geſucht, kann aber nur ſchwer heran
geſchafft werden.

Deutſche Grube bei Bitterfelb, Bauermeiſter Söhne
A.G. Die Geſellſchaft erzielte in dem am 31. März beendeien
Geſchäftsjahr Betriebsüberſchüſſe von 823 543 M. (i. V. 711 133
Mark). Die Genevalunkoſten betrugen 343 456 M. (328 819 M.
die Abſchreibungen 225 230 M. (190 978 M.). Ueber die Ver.
wendung des Reingewinns von 272870 M. (206 717 M
(i. V. 7 Proz. Dividende auf das Aktienkapital von 258 Millionen
Mark) wird nichts mitgeteilt. Nach der Bilanz betrugen Vorräte
195 772 M. (201 180 M.), Debitoren 1 025 439 M. (967 556 M.)
und Kreditoren 321 981 M. (247 447 M..

Deutſche Gasglühlicht-Akt.“Geſ. Auer in Berlin. Auf der
Tagesordnung der zum 27. d. M. einberufenen ordentlichen
Generalverſammlung ſteht auch ein Antrag auf Abänderu ng
der Statuten dahin, daß dem Aufſichtsrat eine feſte Ver,
gütung zuſtehen ſoll in Höhe des ihm in den letzten Jahren ge
zahlten Be'rages von 100 000 M.

Dresdner Gardinen und Spitzenmanufaktur Akt.Geſ. in
Dobritz bei Dresden. Die Generalverſammlung ſetzte die
Dividende auf wieder 12 Prozent feſt. Neue Mitteilungen
über die Ausſichten wurden nicht gemacht.

Landwirtſchaftliches
Ein Verkauf von 100 Fohlen

durch die Landwirtſchafts kammer für die Provinz Sachſen
findet am 11. Oktober, vorm. 9 Uhr, in Halle (Saale) ſtatt. Die
Abgabe erfolgt meiſtbietend gegen Barzahlung nur an Land
wirte der Provinz Sachſen, die ſich durch ortspolizeiliche Be
ſcheinigung als ſolche ausweiſen können. Näheres Anzeige.

Kurorte und Reiſen
Bad Elſter. Mit dem 30. September ging die vierte

Sommerkurzeit während des Krieges zu Ende. Sie brachte dem
Bade die bisher noch nie erveichte Beſucherzahl von 18947,
Wenn auch die Kurkapelle mit Ende September aufgehört hat zu
ſpielen und das Kurtheater, das bis zum letzten Tage ſehr gut
beſucht war, ſeine Pforten geſchloſſen hat, bleiben doch die Bäder
und Quellen während der ganzen Winterkurzeit geöffnet. Auch
Leſezimmer und die Wirtſchaftsräume des Königl. Kurhauſes, in
denen täglich eine kleine Hauskapelle ſpielt, werden offen ge
halten. Jerfolge des prachtvollen Herbſtwetters hält der Zuzug
von Gäſten immer noch an; gegenwärtig ſind etwa noch 700
Fremde anweſend.

Letzte Telegramme
Verſenkter Viermaſter

Bern, 6. Oktober. „Dépéſche de Lyon“ meldet aus Pariß
Die beiden franzöſiſchen Viermaſter „Madeleine 11 (2708 Br.
R.-T.) und „Marthe“ (3119 Br.-R.-T.), die am 26. Juli aus den
franzöſiſchen Häfen ausgefahren ſind, werden als von einen
deutſchen U-Boot verſenkt gemeldet.

Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bank, Sparkaſſe, Kredit

genoſſenſchaft, LebensverſcheruungsGeſellſchaft, Voſtanſtalt.

Wetterbericht
Witterungsbericht vom Brocken

Freitag, 5. Okt. Der ſchon im letzten Bericht angekündig
Wetterumſchlag trat am Mit g abend ein. Das Hoh
druckgebiet wich zurück, und ausgedehnte Depreſſionen übten ihrer
Einfluß auf den Witterungscharakter aus. Demzufolge trat bei
fortgeſetzter Abnahme des Luftdruckes Nebel ein, und ſeit dieſet
Zeit herrſcht auf dem Brocken ein furchtbares Unwetter. Da
ſchon geſtern früh ziemlich ſtarke Südweſtſturm nahm do
Stunde zu Stunde zu, und wuchs mittags zum vollen Sturm
an. Jm Laufe des Nachmittages klärte es zeitweilig auf, abe
immer neue Nebelwellen jagte der Sturm vorüber und vo
6 Uhr ab war der Gipfel von neuem in dichten Nebel verhüll
der ohne Unterbrechung auch heute anhält. Der Sturs
nahm an Geſchw.ndigkeit weiter zu, bis er geſtern 9 Uhr aber
32 e (Gindſtärke 11) erreichte, jedoch erzielt
Geſchwindigkeit in einzelnen Stößen bedeutend höhere Weit

anhielt und heute früh 16 Millimeter Niederſchlag lieferte. J
geſamte Niederſchlag der 48 Stunden beträgt 21,4 mm.
Aufenthalt im Freien iſt auch dadurch noch umſo unfreundliche
geworden die Temperatur heute morgen von 8 auf
geſunken iſt. i gehen weiter zeitweiſe Niederſchläge
Form von Schauern hernieder.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches, Le
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchner;
Provinz, Börſen- und Handelsteil: Georgg Fernandes; für dübrigen Teil: Dr. Hand Simon; für de Anzeigenteil:
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herholen, ihm nicht widerſtehen können.

der Lehrer fügt hinzu:

dem Nußbühl, dem Rödel, ſteht es rot bei rot.

Nummer 80

(Nachdruck verboten.)

wie ſie die Kriegsanleihe
zuſammen fuhren

Von Guſtav Schröer
Sechs Kriegsanleihen und ſich von keiner ausſchließen,

abgeſehen von der erſten, wo man die Sache noch nicht recht
verſtand, das räumt auf. Das aber will ſich die Hain
felder Schule nicht nachſagen laſſen, daß ſie ihre Tröpflein
nicht in das große Fluten gäbe, wenn wieder der Ruf durch
das Land geht: Gebt, daß wir auch mit den goldenen
Kugeln dem Feinde ſo über ſind wie mit den ſtählernen.

Lehrer Walter hat das den Kindern auf eine Art ins
Gemüt geführt, die zwar viel Spaß machte, dabei aber doch
das an ſich hatte, das den Widerhaken ſo unwiderſtehlich
macht. Man kann nicht dagegen an. Nachgeben, nachgeben,
ſonſt tuts weh. Alſo: das iſt gerade wie mit dem Waſſer.
Da machen ſich die Regentropfen auf, rennen und ſauſen
wie ein ganzes großes Heer übermütiger, kleiner Buben,
faſſen ſich an den Händen, jauchzen und poltern, heidi, kopf
über daher. Als ihrer zehntauſend zuſammen ſind, da fällt
es ihnen auf einmal ein: halt, was ſind wir für Kerle!
Wir ſollten doch was können miteinander, und das
Rinnſälchen iſt fertig. Das hüpft den Berg hinab, iſt an
fangs ein biſſel hochmütig, denkt aber zuletzt: es iſt allein
doch ſo eine Sache. Da will rechts und links zu viel ſein
für viele, die am Wege ſtehen. Jch will ſehen, daß ich
mich mit ein paar Nachbarn zuſammentun kann. Und ſchon
ſind ſie bei der Hand, die gutmütigen Leute. Einer kam
aus dem Tännicht, einer aus dem Laßgraben, der dritte
von der Schmerlitzkuppe und ſo noch etliche und durch
die Wieſen tändelte ein Böchlein, blank und ſauber wie ein

Mädchen am Sonntag nachmittage. Zum Tändeln aber iſt
man nicht da, ſchon als Kind nicht, und ſo ein bißchen
Waſſerrad drehen, das iſt noch lange keine ſchwere Arbeit.
Das tut das Bächlein unterwegs an die zehnmal, und da-
von klappern die Mühlen, ſauſen die Steine, haben die
Menſchen Brot.

Streben muß man. Jmmer vorwaärts, von der leichten
Sache zur ſchweren, und der Fluß, zu dem zwanzig und
dreißig Bächlein Tag und Nacht eilen, was vermag der!
Das kann man gar nicht ſo raſch daher zählen. Und gar
z Strom, auf dem Dampfer fahren, ſo groß wie die

uſer
Wer aber hat das gemacht? Die Regentropfen.
„Nun denkt weiter nach, Kinder, dann findet ihr es

ſchon heraus, wie ich das mit der Kriegsanleihe meine“,
ſpricht Lehrer Walter. „Auf einen Tropfen käme es nicht
an, meinſt du, Heinrich Siebeneich? Hm ja, das kann
wohl ſein. Aber ſoll dein Scherflein der Tropfen ſein, der
fehlt? Schau, Bub, du wirſt rot. Gelt, das iſt ein
Rumoren inwendig, wie wenn einer ſagte: willſt du wohl
voran? Jch meine, man kann auch da ganz leicht heraus-
finden. Denkt: keiner beredet ſich mit dem anderen, geht
jeder ſeiner Wege und verläßt ſich einer auf den anderen.
Der wirds machen, meint er, gibt wohl ein biſſel mehr als
voriges Mal. So kann ich meines ſparen. Das denken
zehn Millionen, von denen jeder nur zehn Mark gegeben
hätte. Und als es hernach zum Zählen kommt, da ſtehen
ſie da mit ganz großen Augen: ja, aber wie konnteſt du das
auch tun, wo ich mich auf dich verließ? Dasſelbe ſagt der
andere. Und da iſt es kein Strom, der mächtig und un
widerſtehlich daher wallt, da iſt es ein trübſelig, klein
Waſſer, über das die anderen lachen und von dem ſie ſagen:
mit dem wollen wir raſch fertig werden.
aber, Kinder, das ſind die Feinde, und der Strom, der iſt
unſer aller Leben und unſer aller Zukunft. Der muß,
Mädels und Buben, der muß ſo ſtark ſein, daß neunhundert
Millionen Menſchen, aus denen die Feinde ihre Soldaten

diderſ Der muß!“Das Muß, das läßt die Kinder nicht los und die Alten
nicht, denen es die Kinder vorſetzen zum Mittage und zum

Abend, bis ſie nachgeben. So iſt es allemal ein Fluten ge-
worden. Diesmal aber ſtehen die Sparkaſſenbücher faſt alle

auf Null, und die Büchſen klappern recht kläglich.
Wie denn nun? Es muß doch regnen, muß!

Da zieht Lehrer Walter eines Morgens ein Zeitungs-
blatt aus der Taſche. Jn dem ſteht: „Note und ſchwarze
Hollunderbeeren kauft die Apotheke in Jakobsau.“ Und

„Er zahlt zehn Mark für den
Zentner, der Apotheker. An den Hängen aber, am Steinicht,

Und,
Kinder, wir müſſen Kriegsanleihe zeichnen.“

Das iſt genug geſagt.
Am Sonntag nachmittag iſt ein Leben an den Hängen,

daß die Rotkehlchen und die Grasmücken und die Droſſeln
ganz zornig zu einer Konferenz zuſammenkommen und

beſchließen, eine Beſchwerde beim hochwohllöblichen Kriegs
ernährungsamte vorzubringen.
Gefiederten,

Ging ſcharf her unter den
fiedert bis ein alter Amſelhahn mit rotgelbenBrillenrändern ſagte: „Man wird am beſten tun, ſich zu
cheiden. Fehlt uns ſchon die Marmelade, die wir immer

gern aßen, ſo haben wir doch markenfreies Fleiſch. Es
gibt heuer ſo viel Würmlein wie ſelten, und ich meine, wir

tun auch vaterländiſchen Hilfsdienſt, wenn wir da ein wenig
aufräumen.“

Damit iſt die Sache abgetan, die Beſänftigten ſchauen
von hohen Baumwipfeln herunter den Kindern zuletzt ganz

vergnüglich zu und haben ihre helle Frende an deren Eifer.
Am Rande des Hanges ſtehen zehn Wägelchen, fünf

Iſt ein Hang abgeerntet, dann
ehts mit Hurra den Feldweg entlang zum nächſten.

Die anderen

ununterbrochen beſchäftigt hatte.

Hei, was macht das für Spaß! Die Sonne lacht, die
Weidenröschen werfen jedem der Kinder, huſch, huſch, eine
Hand voll weißer Wolle auf Röcklein und Hoſen, wie wenn
die Schneeflocken ſtieben, die Glockenblumen, nicken den
Fleißigen zu, und es iſt faſt ſchöner als zum Kinderfeſte,
das ſo langſam in Vergeſſenheit zu geraten ſcheint.

Als die Sonne, glühend rot vom Tagewerke, ganz weit
im Weſten über den blauen Bergen hängt und die erſten
Schatten in den Tälern aus Felſenwirrnis und Farnkraut
heraushuſchen, da ziehen die Kinder in Hainfeld ein. Lehrer
Walter, der am Wege ſteht, lacht ihnen zu und ſagt:
„Kinder, damit die Beeren auch gut in die Apotheke kom
men, dürft ihr morgen früh, anſtatt um acht in die Schule
zu kommen, in die Stadt fahren.“

„Hm, das iſt doch mal was Geſcheites“, denkt Frieder
e „So kommt man wenigſtens um die Rechen-
tunde.“

e

An Wilſom!
Du alſo meinſt, der Krieg muß weitergehen,
Bis Deutſchlands Kaiſer ſeinem Thron entſagt,
Bis von Kölns Dom die Trikoloren wehen,
Und bis der Brite uns zu Sklaven macht?

Nun wohl, hör' an: Jch ſteh' im Kampfgebrauſe,
Hab' Weib und Kind daheim, die nach mir ſchrei'n.
Der Tod droht mehr hier als im Weißen Hauſe;
Und dennoch ſtimm' ich diesmal mit dir ein.

Ich ruf's bei meiner deutſchen Kriegerehre:
Der Krieg muß weitergehen, bis der Feind
Auch der dort drüben hinterm grauen Meere
Ob ſeinem Wahnſinn bitt're Tränen weint.

Erſt muß der Brite auch den Hunger ſpüren,
Der unſre Frau'n und Kinder hat geplagt.
Erſt muß das Unterſeeboot noch vollführen
Der See Befreiung von der brit'ſchen Macht.

Erſt müſſen noch die hunderttauſend Flieger,
Die euer großes Maul uns hergeſchickt,
Beſchämt geſtehen: „Deutſchland iſt der Sieger,
Wir haben keine Lorbeer'n uns gepflückt!“

Erſt müſſen deine Cruppen noch vermodern
Am blutigrot gefärbten Yſerſtrom;
Erſt müſſen noch die Feuerbrände ſodern
Des Bürgerkriegs im ungetreuen Rom.

Erſt muß zu dir dein Volk, du großer Weiſer,
Noch ſprechen! „Fort erbärmlicher Cyrann,
Uns fehlt ein Führer wie der deutſche Kaiſer!“
Dann geb' auch ich dem Frieden freie Bahn.

Vizewachtmeiſter Hugo Fiſcher (in der „Liller Kriegszeitung“).

Der Morgen iſt köſtlich. Wohl ausgeruht iſt die Sonne
aus dem Bett geſchlüpft, der glitzerndea Tau liegt auf

Gräſern und Herbſtblumen und macht die Gewebe der
kleinen Spinnen zu diamantgezierten Schleiern. Da
wandern zwanzig Hainfelder Kinder vor ihren Wägelchen
her zur Stadt.

Lehrer Walter hat nur die Kleinen in der Schule be-
halten. Unterwegs aber begegnet den Kindern ein Herr
mit weißem Bart. Der hält ſie an: „Kinder, habt ihr denn
keine Schule?“

„Nein!“ rufen ſie lachend.
„Was fahrt ihr denn da?“

„Kriegsanleihe!“
Fort ſind ſie und laſſen ihn ſtehen.
Der Herr aber iſt der Schulrat, der zuſehen will, ob

in der Hainfelder Schule auch fleißig gelernt wird.
Der iſt noch da, als die Frohen wiederkommen.

Robert Heins überreicht dem Lehrer fünfzig Mark für
die Jungen und Gertrud Dorſt ebenſoviel für die Mädchen.
Dann aber gehts ans Examinieren. Und das ging nie ſo
gut. Dauert gar nicht lange. Jn einer halben Stunde iſt
alles abgemacht.

Der Schulrat aber hat ganz helle Augen. „Kinder“,
ſagt er, „wenn im deutſchen Vaterlande die Kriegsanleihe
auf Wagen zuſammengefahren wird, hei, was wird das für
ein Großes geben! Jch will vielen von euch erzählen, und
für heute habt ihr frei!“

(Nachdruck verboten!)

Ein Mord mit der Heder
Von Jda Barber.

Schon länger als fünf Wochen ſaß ich nun in dem kleinen
mähriſchen Bade L., welches mir der Arzt wegen der vorzüglichen
Quellen verordnet hatte, war aber vor Langeweile der Verzweif-
lung nahe. Die einzige Zerſtreuung, welche ich fand, war die
Bearbeitung einer Novelle, mit der ich mich ſchon monatelang

Jetzt hoffte ich, dieſelbe,
nachdem ich Freud und Leid, Furcht und Hoffnung mit den han

für die Mädchen, fünf für die Jungen und auf jedem
VDagen zwei große Körbe.

delnd. n Perſonen durchlebt, in einigen Tagen enden zu
können da rief mich eine Deyeſche, die mir die Erkrankung einer
Jugendfreundin meldete, zu derſelben; indem ich mißvergnügtdie Feder beiſeite leate, überdachte ich, daß ich meine er ung

Halle (Saale), Sonntag, den 7. Oktober
m

Seelenangſt betrachtend, „haſt dit vor
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in dieſer Zeit noch zu Ende führen könnte, da der Zug, mit dem
ich zu veiſen vermochte, erſt nach fünf Stunden abfuhr.

„Weißt Du nicht,“ fragte ich meinen Bruder Julius, der
aufmerkſam ſeither jeden Bogen meines Manſfkripts geleſen,
„wie ich dieſen Kerl, den Vogt, am leichteſten aus der Welt
en kann? Jch möchte gar zu gern mit ihm noch heut fertig
werden.“

Wohl gewahrte ich, wie mein Stubenmädchen mich entſetzt
anſtierte, war jedoch zu ſehr mit meinen Gedanken beſchäftigt
um ihr weitere Aufmerkſamkeit zu ſchenken.

„Es wird vermutlich auf eins hinauskommen,“ ſagte mein
Bruder, „ob Du ihn durch Gift, Strick oder Schußwaffen um
kommen läſſeſt.“ ß„Du haſt recht,“ entgegnete ich, „und wozu die lange Tode
.ual? Er ſoll noch heute das Zeitliche ſegnen.“ „Jch m. ine,
ſetzte ich nach einigem Nachdenken hinzu, „Giſt wird das beſte
für ihn ſein.“

Wieder fühlte ich den Blick meiner Donna in ſtillem Ent
ſetzen auf mich gerichtet ich weiß nicht, was ſie an uns gewahr
wurde, ahnte kaum, daß ſie unſer halblaut geführtes Geſpräch
belauſchte und war ſchon wieder bei der Arbeit, als ich einen
unterdrückten Schrei hörte und, mich umwendend, Jungfer Kathi
am Boden fand.

Man führte ſie ſogleich in ihr Zimmer, alles war d ſie
bemüht, es gelang endlich, ſte zum Bewußteſein zu bringen, doch
ſobald ſie mich erkannte, ließ ſie wieder einen gellenden mark-
erſchütternden Schrei hören, ſchlug mit den Händen um ſich und
fiel abermals in Krämpfe.

Kurze Zeit hernach hatte ich meine Novelle beendigt, den
Helden derſelben durch Gift ſterben laſſen, alle Reiſevorkehrungen
getroffen und ſtand ſchon in Hut und Mantel, während Kathi
noch immer ſtieren Blicks vor ſich hinſah und nur zuweilen die
Worte murmelte: „Wer hätte das gedacht!“

Einige Tage danach meldete mir mein Bruder vach D., daß
beide Dienſtboten plötzlich auf und davon ſeien; ſie hätten, wie
ihm die Hausmeiſterin ſagte, allerhand Getratſch gemacht, und er
ſei froh, da ſie ſich ſehr ſonderbar benommen, ſie aus dem Hauſe
u haben.g W war nicht wenig erſtaunt ob dieſer Nachricht. Was war

da vorgegangen Fanni, die Köchin, ſtand bereits ſechs
Monate bei mir im Dienſt und hatte ſich ſtets anhänglich urd
treu gezcigt; Kathi, das Stubenmädchen, war erſt unlängſt ein
getreten, hatte aber nie zur Unzufriedenheit Veranlaſſung ge
geben. Da ich mein Haus nicht verſorgt wußte, trat ich früher
als beabſichtigt die Rückreiſe an.

Mein Bruder empfing mich bleich und verſtört an der Bahn
„Um Himmelswillen was iſt Dir?“ frage ich.
„Hat man dich auch vernommen?“ fragte er.
„Jch verſtehe dich nicht!“e eng 9 deinen Aufenthaltsort zu nennen; ich

hätte dir gern jede Aufregung erſpart, es muß ſich ja alles
klären, doch27 don Rrud Wer„Du ſprichſt in Rätſeln,“ unterbrach ich den Bruder.
wollte meinen Aufenthalt wiſſen? Wer zwang dich? Was wird
ſich klären?“

„Haſt du den Brief,
erhalten3 „Er wird in D. erſt um drei Uhr ausgetragen, und ich bin

bereits um zwei Uhr abgereiſt,“

den ich geſterg geſchrieben, nicht

„So, ſoi“ entgegnete mein Bruder ganz erſtaunt, demnadſteht dein Ankunft nicht mit dem Fnhalt meines Briefes in

Zuſammenhang?“
„Mich trieb nur die innere Unruhe,“ entgegnete ich.re iſt gut, daß du hier biſt,“ ſagte er erleichtert „Hie:

kannſt du dich ja jedenfalls mit deinem Rechtsfreund beſprechen
um jede Störung abzuwenden.“

„So ſage mir doch v alles
iſt,“ entgegnete ich unruhig.

inzwiſchen an unſerm Hauſe angelangt. „Warte,
bis wir oben ſind,“ entgegnete mein Briider, und teilnahmsvol
blickte er mir ins Geſicht, als wollte er jagen „Du erfährſt es
n eitig genug.“h Kuattehens War mir, daß all die Loute, denen wir im Hauſe
begegneten, ſcheu zurückwichen; die Hausmeiſtern, ſonſt eine
ſehr ehrerbietige, freundliche Frau tat, als ſähe ſie mich nicht.
Einige Buben, die eben mit ihren Schitlranzen he n. kamen
wieſen mit den Fingern auf mich und ziſchelten einander zu:
„Das iſt die!“W angelangt, ſah ich ouf meinen Schreibtiſch eine bereits
vor drei Tagen eingegangene amtliche Vorladung, mich umgehend

richtsſtelle einzufinden.2 s haſt mir dieſe Vorladung nicht nachgeſandi?
Um was handelt es ſich denn„Jch bin ſtatt deiner hingegangen, ſagte mein Bruder, „und

te zu erfahrenhof Aber du weißt ja,“ nualerbrach ich, daß ich mit den BGe-

richten nichts zu tun habe.“u mehr ſie mit dir,“ t gegre s er c r
ir,“ fragte er nach einer Werte, mich mit wahrei Tekrachtet deiner Abreiſe Arxſenik in

in der Welt, was vorgeganger

der Apotheke gekauft?“
„Ganz recht! Du weißt, die arme Freundin war nur de

halb totkrank, weil man ihr das ſahrelang genoſſene Arſenik
urplötzlich nehmen wollte; ſie hatte ſich ſo an dieſe Koſt acwsbnt,
daß ſie eher auf das tägliche Brot. anf ibre Doſis Arſenik
verzichten wollte; das wußte ich, und da ſie mir leid tat

„Unſelige,“ unterbrach mich mein Bruder, „du haſt r
deine Gutherzigkeit den ſchrecklichſten Verdacht auf dich geladen.

Man beſchuldigt dich um es kurz ſagen den vor einigen
Tagen hier im Hauſe verſtorbenen Doktor R., bei dem ſich An
zeichen einer n kundgaben, getötet zu haben.

Jch lachte hell auf. „Wer hat das ſonderbare Märchen
erdacht?“ fragte ich.„Es liegt ne Anzeige von glaubwürdiger Seite vor,“ ſagte
mir der Gerichtsbramte. Doktor R. ſtarb am Abend deiner Ab-
reiſe. Am folgenden Morgen wurde die Anzeige eingereicht und
mit deiner Abreiſe in Verbindung gebracht. Jch mußte deinen
Aufenthalt dort angeben, die Vorladung dürfte dir heute zugeſtellt
werden; faſt fürchte ich, man wird in deiner abermaligen Abreiſe
einen Fluchtverſuch vermuten und dich morgen im dortigen
Amtsblatt ſteckbrieflich verfolgen.“

„Ja, wenn ich nur wüßte, wer in aller Welt,“ entgegnete
ich, „mich beſchuldigen kann, den alten Doktor R., mit dem wir
vier Jahre lang in ruhigem Verkehr lebten, etwas getan zu
haben Hält man mich denn überhaupt für eine ſo ſtagats
gefährliche Perſon

„Sei dem, wie ihm wolle,“ entgegnete mein Bruder, es muß
etwas geſchehen, um die Angelegenheit ſobald als möalich, bei
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Zukegen. Wenn du nicht zu ermüdet diſt, rate ich dir gleich mit
mir zum Advokaten zu fahren, damit er deine Verteidigung in
die Hand nehme und erfahre, wer die Anzeige eingebracht.“
W n n h en und keines Verteidigers,“ ent

ete ich ruhig; ich jemand einen ſ ten emacht, ſo wird es an den Tag kommen!“ ſtehen Se
Mein Bruder ſchien meinen Gleichmut zu bewundern, er

ging erregt im Zimmer auf und ab, ſah mich erſtaunt an, wie
ich mit größer Gemütsruhe die Reſte eines gebratenen Huhns,
das mir meine Freundin mit auf die Reiſe gegeben, verz. hrte,
Feſt endlich nach Hut und Stock, um wie er ſagte, auf andere

edanken zu kommen.
Da mich die Fahrt angeſtrengt hatte, legte ich mich ein wenig

nieder, um zu ruhen.
rn meinen beſten Träumereien wurde ich ich mochte kaum

eine Stunde geſchlafen haben durch heftiges Pochen an der
Tür geweckt.

„Um Gotteswillen, gnädige Frau“, rief die Hausmeiſterin,
„man vermutet, daß Sie hier ſind! Soeben war ein Gerichts-
beamter da, der mir den beſtimmten Befehl gab, ſobald Sie ein
langen Meldung zu machen.“

„Aber beſte Frau Schmidt,“ entgegnete ich, „warum haben
i en nicht geſagt, daß ich hier bin? Sie ſahen mich ja doch
ovmmen!“

Die Frau ſchaute mich an, als fürchtete ſie, ich habe den Ver
ſtand verloren.

„Sie werden doch nicht dem Gericht in die Hände laufen
wollen fragte ſie teilnahmsvolls „Meinen ärgſten Feind
würde ich nicht verraten, um ihn an den Galgen zu bringen, und
Sie, die Sie ſtets gut und hilfreich zu mir und den Kindern
waren Sie ſollte ich

Die Frau brach in ein krampfhaftes Weinen aus, ich hatte
alle Mühe, ſie zu beruhigen; als ich dies end. ich erreicht, ſagte
ich: „So, nun gehen Sie, gute Frau, und melden Sie, daß ich
zurück ſei und begierig wäre zu wiſſen, was man von mir will.“

„Himm.l!“ rief die Frau in wahrer Seelenangſt, „Sie
waren ja nicht bei Verſtand, als Sie es taten, und jetzt, wo Sie
reiwillig zurückkehren, ſind Sie es wieder nicht! Ich kann Sie

unmöglich ſo ins Unglück
„Glauben Sie denn wirklich ſelbſt,“ unterbrach ich die un

mäßig aufgeregte Frau, t man jemand verurteilt, ohne ihn
der Schuld überführt zu haben

„Aber alles iſt leider ja erwieſen,“ jammerte die Frau. „Jch
weiß es ja am beſten ſelbſt, Sie können es nicht bei ruhiger
Ueberlegung getan haben, aber mein Vater hat immer geſagt,
die Geſtudierten ſind nicht immer bei ſich, ſie tun oft gang etwas
anderes, als ſie denken!“

Die Reden der Frau ſchienen mir zu überſpannt, um eine
Widerlegung zu verdienen. Jch ließ ſie ſtehen und beſchäfligte
mich damit, das Zimmer zu räumen.

„Wie ſie nur ſo ruhig dabei ſein kann!“ murmelte ſie, mich
bei meinem Tun betrachtend. Wieder ſchien ſie eine Weile zu
überlegen, dann war ſie mit einem Satz aus dem Zimmer. „Jch
werde ſchon Rat ſchaffen!“ hörte ich ſie ſagen und wund.erte mich,
daß dieſe Frau über eine Angelegenheit, die eigentlich mich allein
betraf, ſo gang aus dem Häuschen ging. Es dauerte nicht lange,
als ſie wiederum anpochte und me.dete, ein Herr wünſche mich
zu ſprechen.

Auf den erſten Blick gewahrte ich, daß ich in dem Eintreten
den den berühmten Profeſſor D. vor mir hatte, deſſen
Vorleſungen ich vor Jahren in Berlin mit Jntereſſe gelauſcht.

Jetzt ward mir klar, was ſie mit ihren Worten „ich werde
ſchon Rat ſchaffen“ gemeint. Kaum konnte ich mich zur Ruhe
zwingen, am liebſten hätte ich laut aufgelacht.

Der Vorgang beluſtigte mich, ich beſchloß abzuwarken und
z ſehen, ob man mich, nachdem man mich des Mordes ver-

chtigte, vielleicht für geiſteskrank erklären würde.
Die Hausmeiſterin, mein Lächeln bemerkend, flüſterte Pro
feſſor D. zu: „Sehen Sie, Herr Profeſſor, ſie will ſchon wieder
lachen! Sie hat keine Ahnung von dem, was ihr bevorſteht!“

Profeſſor D. begründ. te ſein Erſcheinen, indem er vorgab,
eine Wohnung hier im Hauſe, die Wohnung des unlängſt ver-
ſtorbenen Doktors R., ſoeben gemietet zu haben; er wolle mir,
als demnächſtiger Nachbar, ſeinen Beſuch machen und ſo weiter
Obſchon er die Unterhaltung leicht und ruhig führte, ſah ich doch,
wie er mich aufmerk'am boobachtete; ſein Auge ſchien das
meinige durchbohren zu woll n und, wenngleich ich jetzt im Be
griffe war, ihm zu ſagen: „Beſter Doktor, regen Sie ſich nicht
auf, Sie ſind auf falſcher Fährte,“ fiel mir doch urplötzlich ein:
„Wie, wenn du mal verſuchen ſollteſt, einen Mann der Wiſſen

ſchaft irre zu führen
Jm Nu war mein Plan gefaßt!
Abſichtlich verwickelte ich mich in Widerſprüche, redete aller

hand wirres Zeug, ſo daß nach Verlauf von zehn Minuten dem
guten Profeſſor nichts übrig blieb, als mich für irrſinnig zu halten.

Er verabſchiedete ſich, hielt länger als nötig, meine Hand in
der ſeinen, fühlte aufmerkſam den Puls und als er die im Vor
flur wartende Hausmeiſterin anſichtig wurde, ſagte er halblaut:
„Sie hatten Recht! Bleiben Sie hier. Jch komme in einer
halben Stunde zurück!“

Die Frau ſah mich ſo mitleidig an, daß ich gern, um ihr den
Kummer vom Herzen zu nehmen, geſagt hätte, daß ich den Zweck
von des Profeſſors Beſuch durch ſchaut und ſein Verſtändnis nur
auf die Probe habe ſtellen wollen. doch die Sache beluſtigte
mich nun ſchon, „man muß ſeiner Rolle treu bleiben,“ dachte ich
legte mich, die Frau nicht beachtend, aufs Sofa und trillerte ein
Liedchen.

Da ſchien es der Guten nun ganz unheimlich zu werden;
die Wahrheit des Satzes: „Böſe Menſchen haben keine Lieder“
war ihr offenbar nicht einleuchtend, ſie atmete erleichtert auf,
als ihre Tachter eintrat und ihr zuraunte: „Mutter, ich bleibe
im Treppenhaus; wenn ſie wild wird, ſo ſchreie nur!“

„Wird der Doktor bald wieder kommen?“ fragte die Frau
ängſtlich.

„Er iſt nach der Anſtalt gefahren, um eine Wärterin zu
holen!“ liſpelte das Mädchen.

„Das ſieht ja recht tröſtlich aus!“ dachte ich und war be
gierig zu wiſſen, was man nun mit mir vornehmen würde.

Jch ſollte nicht lange grübeln.
Gar bald kehrte Profeſſor D. mit einem Gerichtsbeamten

zurück, der mich einem Verhör, das wohl eine Viertelſtunde lang
währte, unterzog.Selbſtverſtändlich war ich jetzt bei vollem Verſtande, ſo daß
ſelbſt der Beamte überzeugt ſchien, daß, obgleich verſchiedene
Verdachtsgründe vorlagen, die gegen mich erſtattete Anzeige eine
böswillige Verleumdung ſei.

„Darf ich nicht wiſſen“ fragte ich, „wer gegen mich die An
klage eingereicht?“

„Die bei Jhnen im Dienſt geweſene Kathi S. wollte aus
Jhrem Munde gehört haben, daß

Urplötzlich war mir alles klar.
Kathi war ja Zeugin der Unterredung geweſen, die ich mit

meinem Bruder geführt: wieder ſah ich ihr geiſterbleiches Geſicht,
in dem ſich Furcht, Entſetzen, Abſcheu malten zur Stunde
wollte ſie vielleicht noch nicht glauben, daß ich fähig wäre, ihn,
wie ich ſagte, durch Gift. Strick oder Schußwaffe umzubringen;
als jedoch am Morgen Doktor R. tot in ſeinem B. tte aufge
funden worden, da wurde es in ihr zur ſchrecklichen Gewißheit,
daß ich meinen Plan ausgeführt. Selbſtredend mußte ſie das
Unglückshaus verlaſſen, und um nicht Unſchuldige in Verdacht zu
bringen, dem nächſten Poligeibeamten beichten, was ſie mit

ngehbört.9 Nachdem ich den beiden Herren den Zuſammenhang erklärt,
ging ich zu meinem Schreibtiſch, holte das fragliche Manufkript
und zeigte dem Gerichtébeamten, wie ich in der Tat an jenem
Abend einem Menſchen daz Leben abgeſchnitten, doch, weder durch

kali noch Arſenik, ſondern nur mit der
nen Gernd te, mir wegen der Jrreführung, die

zu prüfen,
leicht ernſte Verwicklungen hätten herbeiführen können.

geführt
ſchwarz auf weiß vorlag, kein Gerichtshof freiſprechen. Doktor
R. s plötzlich eingetretener Tod hatte ſeine natürliche Erklärungefunden. Jungfer Kathi und die Hausmeiſterin erſchöpften ſich

in Entſchuldigungen,
können, ich aber nahm mir vor, doch, wenn ich in Zukunft jemand
aus der Welt befördern wollte, dies völlig geheim zu tun.

eder.

te Miene zum böſen Sviel, denn,

ich mit geſtaktet, zu grokken, reichte er mir freundlich beim Av.
ſchied die Hand und ſagte: „Sie haben Jhre Rolle ſo trefflich
geſpielt, daß Sie jeden Pſychiater hätten irre führen können.

Wenige Tage hernach würde feſtgeſtellt, daß Doktor R. ſich
durch Morphium vergiftet hatte.

Es war in der Tat eine ganz eigenartige Verknüpfung von
Umſtänden die Kathis Aus age glaubhaft erſcheinen ließ. Meine
eigenen Worte, die plötzliche Abreiſe, der Arſenikeinkauf, meine
toſte Laune, als Profeſſor D. mich, um San Geiſteszuſtand

beſuchte, all dies waren Verdachtsgründe, die viel

Der Mord mit der eder war vorſätzlich geplant und aus

worden; von iieſem konnte mich, da der Tatbeſtand

daß ſie nur „ſo etwas“ hätten glauben

e

Nachdruck geſtattet!

Zur Gründung der Deutſchen Vaterlandspartei
Es murrt' und gärte dumpf in unſerm Volk:
Der ſchlimme Kriegl So kann es nicht mehr bleiben!
Mit Hinterliſt der Feinde Wetterwolk'
Will's, einem Keil gleich, auseinander treiben.
Sie ſtreuten Zwietracht aus mit gift'gem Wort,
Und da und dort iſt's auch ſchon aufgegangen,
Der Unmut wächſt, die Scheelſucht wuchert fort,
Und wer ſein Volk liebt, ſieht's mit heißem Bangen.
Was ſchwer erkämpfte unſer glorreich Heer,
Des wollen ei!le Schwätzer uns berauben,
Die Dankespflicht, ſie kennen ſie nicht mehr
Und un erwühlen Ehr' und Treu und Glauben.
Da, in der Stunde finſterſter Gefahr,
Als feig' es klang von Frieden und Verzichten,
Als triumphierte ſchon der Feinde Schar,
Frech der Beſiegte Wollt' den Sieger richten.

Da ſtanden Männer auf voll Kraft und Mut,
Die unſerm Deutſchland Großes ſchon gegeben,
Die ihm gedient mit ihrem Geiſt und Blut,
Sie weckten 'z auf zu neuem, höherm Leben.
Fort mit dem ehrlos kläglichen Getu!
Wir ſind ein Volk, ſtehn feſt und treu zuſammen!
r Heldenſchläfer, ſchlummert fort in Ruh,
Jm Herzen lodern noch die alten Flammeni
Umſonſt vergoſſet Jhr nicht Euer Blut,
Ihr Edlen, die für uns gelämpft, gelikten,
Die Jhr in mörderiſchſter Hampfesglut
Schirmtet und wahrtet deu ſche Treu und Sitten.

Nicht darf die Heimat unwürdig ſich zeigen,Die doch des Krieges kleinſte Bürde täct
Nie darf der heil'ge Glaube uns entweichen,
Ob Got es Hand auch ſchwere Wunden ſchlägt.

Er war bei unſerm Heer mit ſeinem Segen,
Schenkt' unſerm teuren Kaiſer Sieg auf Sieg,
Gab unſern Fluren Sonnenſchein und Regen,
Wandt' auf der Feinde Haupt den Hungerkrieg.
Auf England, deſſen Neid und Goldgier braute
Das Unheil, das jetzt ſchaurig füllt die Welt,
Des Ränkeliſt den Lünenwall erbau'e,
Der unſern Katiſer, unſer Land umſſtellt.
Die Stunde naht, da der Gerechte droben
Die Sühne heiſcht für Englands ſchwere Schuld,
Wir aber dürfen danken nur und loben
Jhn, unſern Gott, für ſeine große Huld.
Durch Luther hat er uns einſt auserkoren,
Bismarck ſchuf uns das ein'ge Deutſche Reich,
Wir müſſen ſorgen, daß nun unverloren
Steigt Deutſchlands Aagar zu lichter Höhe auf!
Nach außen frei und ſtark, einig in Treuen
Für Thron und Reich, b.üderlich Hand in Hand,
Dann wird es blühn und wachſen und gedeihen,
Das herrliche, das liebe Vaterland!
Wansleben, Bez. Halle. Emmh Sünder.

Brief von der Rigaer Front
Vom Kriegsberichterſtatter W. Muiszel.

Aus dem Ruſſiſchen von Marie Beſſme rin h.
„Rußkaja Wolja“ bringt folgenden bemerkenswerten Brief.
Zwei Kämpfer, von denen der angreifende feſt überzeugt iſt,

daß ſein Gegner ſchwer verwundet, tiefkrank iſt, ſtehen einander
gegenüber.

Hochgeſpannter Blick in den Augen beider. Mil geheimnis-
voller, ernſter Miene erwartet der Gegner den Augenblick der
Schwäche des Schwerverwundeten, der nicht ſterben will. Muß
er ſt rben? Dieſe Frage drängt ſich jedem auf.

Wie eine Sphinx wirkt das Antlitz des kühlen, zielbewußtenFeindes, durch deſſen Hirn ſich langſam und dumpf er Gedanke

z'eht. Und alles, was ihn zum Ausdruck bringt, iſt berechnet,
dunkel, geheimnisvoll und logiſch nach einem ungrahnten Geſetz

Bis jetzt ſind wir ging zu hören, daß die beſten Soldaten
im Sinne des entſchloſſ. nen Unternehmungsgeiſtes und der
völligen Todesverachtung die Letten waren. Man entſinnt ſich
der kräſtigen, männl'ſchen Jugend mit gebräunten G ſichtern,
breiten Schultern und hellen Augen, die ſich vor kurzem aus
gezeichnet hatte. Die vereinigten lettiſchen Bataillone dienten
als Stütze an den verantwortlichſten Stellen der Front bei
den heftigſten Kämpfen. Beſonders nützlich machten ſie ſich beim
Rekognoszieren, da ſie cben ſo kühn als ortskundig ſind. Als
landloſe Pächter der feudalen Barone haſſen
ſie alles Deutſche, und dieſer Haß, großgezogen
durch Generationen, bildete das Unlerpfand der Treue
bei den genannten Badaillonen.

Sie hatten keine beſondere Loſung, aber wenn das Streben
dieſer Maſſen in wenige Worte gefaßt werden ſoll, ſo kann man
ſagen: „Tod oder Sieg!“ Dazwiſchen gab es nichts.

Als das ru ſiſche Heer wie eine verworrene Maſſe die Macht
über ſich verlor, und als der Nückzug an der Südweſtfront
Menſchenwogen über das gange Land wälzte, da ſagten tauſende
von Letten, ſchlicht und beſtimmt: „Gehen ſie nicht, ſo gehen wir,
wir vereinigen uns zu einem „Todesbataillon, und ziehen mit
dem Rufe: Tod oder Sieg!“ dem Feinde entgegen.

Und ſie zogen, alles hinter ſich laſſend, nicht rechts, nicht
links ſchauend. Sie ewurden des größten Verbrechens, das die
menſchliche Zunge ſeit der Zeiten Adams bis heute ausgeſprochen
hat des Verrates --beſchuldigt. Man nannte ſie: Kain, und

3 gr. gen aihre Leichen wurden noch mi
e aus und giehen noch heute aus.
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impf beworfen. Doch trotzdem
i Kräfte wirken

die Schienen und Schwellen,

Aber ſie z aus und ſtarben, und ſe'bſt

der bewußte Haß gegen die j nderilaunge Unter

jochung und die Kraft der Vergangenheit, die der Kraft der
Gegenwart, und ſei es durch den Tod, zuſtrebt. Man ſollte
meinen, daß alle unſere Kämpfer ſich inſtinktiv vereinigen, aber
ſo dunkel und ſchrecklich ſind unſere Tage und unſere Beziehungen
daß die Kräfte, die denſelben Weg gehen und dasſelbe Ziel ver
folgen, ſich gegenſeitig abſtoßen, während ſie von dem Feuer
ihres gemeinſamen Geſchoſſes beleuchtet werden.

Als offizielle Urſache der Spannung zwi ſchen lettiſchen und
ruſſiſchen Soldaten wird das Mißverſtändnis wegen der Wahſ.
vorbereitung geltend gemacht. Die Sturmkompagnie beklagte ſich
über die Letten, die jene als „konterrevolutionär“ bezeichnete
Es kam ſogar noch zu ſchlimmeren Ausdrücken, und als ein
lettiſcher Offizier eine Schlägerei beilegen wollte, ſtürzte ein
ruſſi cher Soldat mit einem gezücktem Gewehr auf ihn in der

inung, daß ein Gefecht zwiſchen lettiſchen und ruſſiſchen
Truppen beginnen ſolle.

So lautete wenigſtens der Bericht vom Armeekommiſſar. EzWig andere Auffaſſungen und Erklärungen für die Gegen-

tzlichkeit beider Stämme! So wurde in dem Städtchen Werro
vom h feſtgeſtellt, daß der Sturmkompagnie „jede
bürgerliche Erziehung im Geiſte der Revolutionsfreiheit abgehe.“
Bei den Wahlvorb. re tungen ſtellte ſich jedenfalls die klaffende
Verſchiedenheit zwiſchen den Letten und Ruſſen mehr als je
heraus. Jn dem erwähnten Städtchen nahmen die Wahlen ſogar
einen blutigen Verlauf und neben Verwundeten waren zwei
Tote, die den Waffen der Gegner zum Opfer gefallen waren. Die
erregte Maſſe wurde von keiner amtlichen und bevollmächtigten
Perſon im Zaume gehalten und die Parteien und ihre Führer
kümmern ſich nur um die Verſammlungen und um die heftigen
Debatten. Jm übrigen bleibt alles wie es war: dunkel, ge-
heimnisvoll und ohne wahres Verſtändnis für die Qualen und
gewaltigen Opfer des Landes, das in der Stunde ſeiner Wieder
geburt von Martern durchwühlt wird.

(Nachdruck verboten.)

Der Wolfsſpitz
Kriegsſkizze von N. Mühlmann

Wie aus der Piſtole geſchoſſen jagt aus dem halb-
offenen Hoftor des „Waldgutes“ ein Hund heraus, ein
Wolfsſpitz mit ſilbergrauem, zottigem Fell. Er biegt am
halbzerfallenen Gartenzaun ab, überſpringt einen Graben,
jagt mit eingeklemmter Rute und vorgelegtem Kopf über
Wieſen und Aecker weiter, immer weiter, bis hinunter an
den Bahndamm. Der Hund kennt ſeinen Weg genau, er
läuft den Bahndamm ein Stück zurück bis zu der kleinen
Station, durch welche die Schnell- und D-Züge in lang-
ſamem Tempo durchzufahren pflegen. Die Uhr zeigt an
der Station auf 10 Jn etwa 15 Minuten muß der
D-Zug Hamburg-Berlin durchfahren. Wolf, ſo heißt der
Hund, der, wenn man ihm im Walde begegnet, von weitem
wie ein richtiger Wolf ausſieht, ſpringt über die Gleiſe
hinweg, und bei dem kleinen Güterſchuppen bleibt er
ſtehen. Dann kriecht er vorſichtig unter einen mächtigen,
rotlackierten Güterwagen, der mit noch vier anderen Wogen
zuſammengekoppelt auf dem Güterſchuppengleis ſteht. Das
Tier kauert ſich nieder und ſieht angeſtrengt in der Rich-
tung des Stalionsgebändes.

Bim bam, bim bam, bim bam, die Signael-
glocke meldet ſoeben die Abfahrt des Zuges von der letzten
Station. Keine ſieben Minuten ſind vergangen, da be-
mächtigt ſich des Hundes eine ſeltſame Erregung. Ein
dumpfes Zittern geht durch den ganzen Bahnkörper, durch

und Wolf richtet ſich aus
ſeiner kauernden Stellung empor, ſtreckt den Kopf tief vor
und lugt nach dem roten Stationsgebände hinüber, durch
deſſen Tür ſoeben der neue junge Stationsvorſtand mit
ſeiner roten Mütze auf den Bahnſteig hinausgetreten iſt.
Jn der Ferne zeigt ſich eine dichte weiße Dampfwolke, und
ein ſchwarzes Etwas, das von Sekunde zu Sekunde größer
wird. Es iſt der Hamburger D-Zug, der näher und näher
kommt. Ein kurzer Pfiff der Lokomotive, man hört das
Pfauchen und Knallen der Luftdruckbremſe, und bereits im
nächſten Augenblick ertönt ein kurzes, ſcharfes, faſt in
tatkmäßigen Abſätzen vernehmbares Bellen. Es iſt der
Wolfshund, der aus ſeinem Verſteck über die Gleiſe hin-
übergeſprungen iſt und auf dem feſtgerammten Kies des
Bahnſteiges in freudigen Sätzen auf und ab ſpringt und
dabei bellt. Langſam durchfährt der aus ſechs Wagen be-
ſtehende D-Zug die kleine Station. Aus einem halb her-
untergelaſſenen Milchglasfenſter des vorderen Wagens, des
großen Speiſewagens, wird nur für einen Augenblick ein
Arm ſichtbar, der ein Stück Fleiſch in der Hand hält, das
geſchickt auf den Vahnſteig geworfen wird. Tann taucht
das gutmütig lächelnde, feiſte Geſicht eines Kochs mit
ſeiner tellerartigen Mütze auf dem Kopf für einen flüchtigen
Augenblick auf.

Das Bellen iſt inzwiſchen verſtummt. Wolf hat ſeinen
töglichen Bettelbiſſen mit einem geſchickten Sprung erbaſcht
und jagt bereits mit ſeiner Beute in haſtigen Sprüngen
über die Gleiſe nach der Straße zu, die nach dem Bahnhof
führt, und von da weiter über Aecker und Felder nach
ſeinem Schupfwinkel in der Nähe des Waldgutes zurück, in
dem er in aller Ruhe den ſchönen, ſaftigen Biſſen verzehren
kann. Der junge Stationsvorſtand, der erſt ſeit 14 Tagen
nach dem kleinen Bahnort verſetzt worden iſt, hat dem
Hund mit lächelndem Erſtaunen nachgeſehen. Aus dem
Munde des alten Stationswärters erbält er denn artf ſeine
Frage einen genauen Aufſchluß über dieſen ſeltſamen
Hund, der ſeit einiger Zeit täglich etwa eine Viertelſtunde
vor dem Einſaufen des Hamburger D-Zuges auf der
Station erſcheint, ſich dort verſteckt und ſtets beim Ein-
fahren des Zuges auf dem Babnſteig bellend hin und ber-
läuft, und zwar ſo lange, bis ihm der Speiſewagenkoch
ſeinen Bettelbiſſen zugeworfen hat.

Durch die Kriegsverhältniſſe traten auch auf dieſer
verkehrsreichen Strecke mannigfache Veränderungen ein.
So kam der Vormittags-D-Zug in Wegfall, und ſtatt
ſeiner verkehrte um dieſelbe Zeit ein Eilgüterzug, der
gleichfalls jene Station durchfahren mußte.

Als Wolf nun zum zweiten Male ſeinen Bettelbiſſen
nicht bekommen hatte, lief er völlig ratlos, faſt beſtürzt
noch eine Weile nach dem Durchfahren des Zuges in der
Nähe des Stationsgebändes umher, um dann zu ver-
ſchwinden. Dasſelbe war auch der Fall in den nächſten
Tagen. Dann wurde ſein Bellen, als die bedeutend
längere Reihe von Wagen an ihm vorüberrollte, ohne daß
deren Ende ihm ſeinen heißerſehnten Biſſen brachte,
immer heftiger und wütender. Er begnügte ſich jetzt auch
nicht mehr mit Bellen, ſondern knurrte mit fleiſchenden
Zähnen die Beamten auf der Station, die ihn mit Waſſer
beſpritzten, an, ja er nahm nicht einmal den ſchönen Kalbe
knochen, den ihm der den Tieren wohlgeſinnte Bahnhofswiri
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Schlahen binunterkollern zu laſſen, auf deſſen Abhang er

öeht eigenhändig hingeworfen hatte. Der Hund wurde

für denan indem er Fuhrwerk und Leute, die zur Bahn wollten,
anſprang und ſtellte.

Verkehr auf dem Vahnhof geradezu eine Beläſti

„Das Bieſt muß fort“, ſo hieß es allgemein auf der
einen Stalion, und es gab bereits Leute, die ſich mit dem

Gedanken trugen, dem Tier den Garaus zu machen. Die
Bremſer des Eilgüterzuges fingen nun auch noch an, den
De Zughund“, wie er auf der Station ſeit Monaten hieß,

d udere mnſerbäuechen beim Durchfahren des Zuges nach

ihm ſchleuderten, wodurch die raſende Wut des Hundes nur

ärgern, daß ſie Holz und Kohlenſtückchen aus

mehr geſteigert wurde. Ein boshafter Lokomotiv-
aber ſetzte eines Tages allem die Krone auf. Von
Ansguck hatte er das auf dem Bahnſteig wie be

ſeſſen hin und herrennende Tier bemerkt, und gerade in
dem Augenblick, als ſeine Maſchine an dem Hund vorbei

noch

fuhr, öffnete er das Ventil und ließ eine ziſchende Dampf-
wolke auf Wolf los. Der Hund prallte entſetzt zurück, dann
aber raſte er wie toll neben der weiterfahrenden Maſchine
er und veranſtaltete mit ihr einen kleinen Wettlauf längs

des Tahndammes bis zum letzten Signalmaſt hinaus. Dem
Lokomotivführer und dem Heizer auf der Eilgüterzugs-

maſchine machte die Sache Spaß, der Heizer hielt ſogar dem
Hund mit höhniſcher Gebärde vom Tender eine Brotrinde

inunter.Rnug ging das zwei Tage lang. Am dritten Tage
wiederholte ſich das Nämliche. Diesmal freilich hatte
Wolf ſeine Beine auf den Wettlauf ſo gut eingeſtellt, daß
er in toller Jagd den dahinführenden Güterzug überholte

dem Munde, in hohen Sätzen direkt auf
und ab ſprang, indem er dabei ein beinabe kreiſchendes

Bellen ausſtieß. Das Tier mußte ſeine Wagehalſigkeit
bitter büßen, denn es ſprang zu kurz, ſo daß der große

Vorderpuffer der Güterzugsmaſchine ihm einen
kurzen, ſanften Stoß gab, der genügte, um Wolf, durch den

betäubt, mit einem ſchneidenden Wehlaut den

regungslos liegen blieb.
Etwa eine halbe Stunde ſpäter hörte ein die Strecke

abgehender Bahnmeiſter merkwürdige Laute, deren Urſache
er nachging. Bald fand er das Tier in ſeinen letzten
Zügen am Babnabhang liegen. Noch mit einem langen,
rührenden Blick ſah ihn der D-Bughund an, ehe er ver
endete, als ob er wüßte, daß es ein Eiſenbahner war. der
in dieſem letzten Augenblick ſeines Leidens neben ihm
ſtand.

So war Wolf, der nichts von den welterſchütternden
Ereigniſſen wußte und ſich nicht wie die Menſchen den
neuen Verhältniſſen anzupaſſen verſtand, ein Opfer des
Krieges geworden.

Allerlei
Der Engländer in der Tonne

Als vor kurzer Zeit eins unſerer braven UBooe nach Er
füllung ſeiner Aufgabe der Heimat zuſteuerte, ſichtete es am
Horizont einen Gegenſtand, der ausſah wie der Turm eines
ünterſeeboo es. Da die Feſtſtellung ergab, daß es ſich nicht um
ein deutſches Boot handelte, ſo wurde ſofort zum Angriff ge
taucht. Jn der Nähe angekommen, wurde das Sehrohr vor
ſichtig aus dem Waſſer geſteckt. Der Kommandant hielt Umſchau
und ſchüttelte den Kopf ein Un erſeeboot war das nicht!
„Merkwürdige Sache“, murmelte er, „wollen das Ding mal von
der anderen Seite anſehen.“ Auch da war nichts zu ſehen.
Vielleicht eine Mine,“ meinte der Mann am Steuerruder, „oder
irgendeine neue Cemeinheit der Engländer, mit der ſie uns
ſchaden wollen Kurz entſchloſſen taucht der Kommandont mit
ſeinem Boot ganz auf und fährt mit der nötigen Vorſicht auf den
Gegenſtand zu. Plötzlich guckt aus dem Ding ein Menſch
heraus und fängt an, lebhaft zu winken. Für alle Fälle wurde
ein Geſchütz und ein Maſchinengewehr beſetzt und einige Leute
nit Handgranaten' bereitgeſtellt. Der Menſch auf dem noch un-

geklärten Etwas winkt und ruft weiter, iſt aber vorläufig noch
nicht zu verſtehen. Endlich iſt das U-Boot ſo nahe heran
gekommen, daß eine Verſtändigung möglich iſt. „Erſter Offizier
on dem untergegangenen engliſchen Dampfer X,“ ſchallt es
he.über, „bit'e um Hilfel!“ Das UBoot fährt dicht heran, und
man ſieht nun einen Mann in einer großen Tonne ſitzen, um
die herum einige Balken befeſtigt. Der U-Boot- Kommandant läßt
den Engländer an Bord kommen und fragt ihn unter anderem,
wie lange er denn ſchon in ſeiner Tonne ſitze. „Acht Tage,“
antwor ete er „und ich bitte Sie, mich mitzunehmen und an ein
neutrales Schiff abzugeben.“ „Das wür de ich gern tun,“ er
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FilmBibliotheken
Etwas völlig Neues erfordert auch neue Worte; noch
fehlt uns das angemeſſene Wort für eine Sammlung von
Films für einen beſtimmten wiſſenſchaftlichen Zweck. Bei
dem Worte „Bibliothek“ denken wir nur an Bücherſamm-
ungen hier aber handelt es ſich um die Sammlung von
Films zu kinematographiſchen Vorführungen für wiſſen-
ſhaftliche Zwecke. Nach dieſer Erläuterung können wir
ns aber doch des Wortes „Film-Bibliothek“ bedienen, da

der Leſer nun weiß, worum es ſich handelt.

Die außerordentliche Bedeutung der Aufgabe, der
rtige Film-Bibliotheken anzulegen, haben gerade die
ten drei Jahre, die Kriegsjahre, auf das deutlichſte ge
igt. Mehr als dickleibige Tagebücher, hiſtoriſche Dar-
ellungen und Schilderungen eigener Erlebniſſe werden
r Nachwelt die in unſerer Zeit entſtandenen Kinofilms er
ühlen, wenn ſie mit der nötigen Sorgfalt bewahrt werden.
Sie werden ſehr wertvolle Ergänzungen der ſchriftlichen
Iufzeichnungen bilden, zumal ſie ja nicht ein totes Bild
ben, ſondern immer wieder lebend vorgeführt werden

pnnen. Aber dieſer große Krieg iſt eben nur ein anſchau-
es Beiſpiel für die Bedeutung einer Sammlung hiſtori-
her Films für Studienzwecke. Auch in kulturhiſtoriſcher
nſicht wären derartige Aufnahmen höchſt wertvoll. Man
gegenwärtige ſich, mit welch außerordentlichem Jnter

ſe wir Aufnahmen von Straßenſzenen, Aufzügen, Volks
id Hoffeſten uſw. betrachten würden, die vor 100 Jahren
genommen und, nun wieder belebt werden könnten. Vor
0 Jahren gab es keine Kinematographie, aber das Bei-
A zeigt uns ungefähr mit welchen Augen unſere Enkel

Urenkel die Vorgänge unſerer Zeit im lebenden Bilde
trachten würden.

In Amerika exiſtiert bereits, wenn auch noch in be
eidenem Umfange, ein derartiges hiſtoriſ Archiv. Es

widerte der Kommandant, „aber leider habe ich ſchon ſo viele
Landsleute von Jhnen als Gefangene an Bord, daß ich Jhren
Wunſch nicht erfüllen kann.“ Der Tonnenfahrer jammerte ob
dieſer Eröffnung und betonte immer wieder, daß er ſchon ſeit
acht Tagen in dieſer hilfloſen Lage auf der See umhertreibe und
gewiß umkommen werde, wenn ihm nicht geholfen würde. Da

uckte es plötzlich luſtig auf in dem ernſten Geſicht dez deutſchen
Seeoffiziers: „Die achttägige Fahrt ſcheint Jhnen aber ganz
gut bekommen zu ſein,“ ſagte er zu dem Engländer, „denn ab
geſehen davon. daß Sie vollſtändig friſch und geſund ſind, haben
Sie ſcheinbar auch alle notwendigen Ausrüſtungsſtücke eines
Gentleman bei ſich und haben nicht verfehlt, ſich zu unſerer Zu
ſammenkunft friſch zu raſieren!“ Der Engländer wurde etwas
verlegen und murmel'e dann, er habe ſich in der Zeit doch etwas
geirrt, ſein Schiff ſei erſt vor wenigen Stunden unterzegangen.

Der UBoot- Kommandant gab dem Schiffbrüchigen Waſſer
und Proviant und ließ ihn wieder in ſeine Tonne ſteigen, da
bei der ruhigen See keine Gefahr für ihn beſtand und auch ſchon
engliſche Bewachungsfahrzeuge herbeieilten, das UBoot anzu
greifen. Dieſes fuhr bereits weiter der Heimat zu. Wie die
engliſchen Schiffe ſich mit der Tonne abgefunden und ob ſie ſie
für ein deutſches UVoot gehalten und beſchoſſen haben, läßt ſich
leider nicht ſagen.

„Jhr habt das Spiel gewonnen!“
U. Kommandant Kapitänleutnant Hans Walther,

befand ſich im Juli auf einer Kreuzfahrt in der Nordfee.Mehrere Zuſammentreffen mit feindlichen Luft ſchiffen Zerſtörern

und U-Booten, wobei letztere eine tüchtige Anzahl Torpedos ver
geblich verſchoſſen hatten, waren bereits glücklich überſtanden und
der Zweck der Unternehmung erreicht, ſo daß an die Heimfahrt
gedacht werden konnte.

Es herrſchte ziemlich lebhafter ſüdlicher Wind und bewegte
See. Ein grauer Himmel wölbte ſich griesgrämig über die Nord-
ſee, und am Horizont ballten ſich die drohenden Wolken nahender
Regenböen zuſammen.

Es war nachmittags gegen 23 Uhr, als der Wachthabende
von „U. p'ötzlich einen dunklen Gegenſtand zeitweiſe zwi
ſchen den Wellenrücken auftauchen ſah, der ſich bald bei näherer
Betrachtung durch das Fernrohr als ein feindliches Unterſeeboot
herausſtellte. Mit größter Vorſicht, um ſich dem Feinde nicht zu
verraten, wurde in die günſtigſte Angriffsrichtung gegangen, ſo
wie ein Jäger ein Wild beſchleicht, was ausgezeichnet gelang.

Endlich konnte der todbringende Torpedo aus dem Rohr
ſchnellen und ſich unter gewalt ger Flammenwirkung und heftiger
Detonation in das feindliche Unterſeeboot hineinbohren. Als ſich
die Rauchtvolke verzogen hatte, ſah man nur einen großen Oel-
flock, in dem ein Haufen von Trümmern trieb. Doch da ſtreckte
ſich ein Arm hoch ein Menſch. Schnell wurde darauf zuge-
halten, und kurz darauf ein Heizer aus dem Waſſer geholt der
einzige Ueberlebende des engliſchen Unterſeebootes „C. 34“.
Kaum war er, völlig durchnäſßßt und rauchgeſchwärzt, an Bord von
„U. gezogen worden, als er den bezeichneten Aus vruch tat:
„Vou won the game“, „Jhr habt das Spiel g. wonnen!“

Aus ſeinen Ausſagen ging hervor, daß er im letzten Winter
an Bord des kleinen Kreuzers „Jſis“ in Weſtindien an der Jagd
auf die heldenhafte „Möwe“ teilgenommen hatte. Wenn er alſo
in Deutſchland Gelegenheit haben ſollte, mit einem unſerer
wackeren Blaujacken von der „Möwe“ zuſammenzutreffen, ſo
kann er das Wort, mit dem er ſeine Retter begrüßte, mit der-
ſelben Berechtigung anwenden. Noch beſſer aber, wenn erſt der
UBootKrieg ſeine Schuldigkeit getan hat, und wir ihn dann nach
dem ſiegreichen Frieden in ſeine engliſche Heimat entlaſſen
können.

Die Notlüge des engliſchen Kapitäns
Das funkelnagelneue Unterſeeboot „U. ſteuerte am

23. Auguſt, von Deut chand kommend, mit ſüdlichem Kurſe
ſeinem Ziele, dem Mittelmeere zu. Es herrſchte vuhiges Wettex,
und eine dunkle Nacht träumte über den glatten Waſſern. Nur
die bleiche, im erſten Viertel ſtehende Mondſichel ſandte einen
ſchwachen Lichtſchein über die ſtille nächtliche See, Bewachungs-
fahrzeuge fliten manchmal vorbei, flinke kleine Motorboote und
hurtige Zerſtörer, deren mächt'ge Bugwellen aufſprühten und
aufleuchteten wie ſchnell über die Waſſer huſchende Lebeweſen.
Unbemerkt zog „U in der lebhaften Fahrſtraße ſeines
Weges, bog manchmal vorſichtig den feindlichen Vorpoſten aus,
hielt aber ſcharfen Auslug nach Beute für Korpedo und Geſchütz.

Um 4 Uhr morgens wurde ein Dampfer geſichtet, der auf
gleichem Kurs nach Süden ſtrebte. Durch Erhöhung der Ge
ſchwindigkeit und geſchicktes Manövrieren gelang es „U.
dem fremden Dampfer den Weg abzuſchneiden und um 422 Uhr
morgens einen Torpedo beizubringen, der in der Schiffsmitte
auftrat und dort ſogleich eine Keſſelexploſion hervorrief, worauf
der Dampfer langſam wegzuſinken begann. „U. blieb
vorerſt in ſeiner Nähe, um bei Hellwerden Namen und weitere
Angaben zu erhalten und gegebenenfalls auch dem Sinken etwas
nachzuhelfen. Da der torpedierte Dampfer um 6.20 Uhr immer
noch ſchwamm, wurde er durch einige Svrenopatronen in die
Tiefe geſchickt. Es war der egliſche Dampfer „Winlaton“,

vom Kurator Edgar R. Harlan vom hiſtoriſchen Departe
nt des Staates Jowa gearündet worden und dient dem

3270 Br.-R.-T., der mit Kohlen, Oel und Flugzeugteilen für die
engliſche Admiralität nach Gibraltar beſtimmt war. Der

Kapitän, ein Reſerveoffizier der engliſchen Marine, wurde
fangen genommen, was ihm augenſcheinlich wenig angene
war. Er hatte nämlich, um der G. fangennahme zu entgehen,
ſeine Uniform ausgezogen und mit Zivilkleidern vertauſcht.
Außerdem hatte er aus dem Rettungsboot heraus auf die Anfrage
des UBootskommandanten geantwortet, der Kapitän ſei gefallen
Dieſe Notlüge half ihm aber nichts, der ängſtliche Herr wurde
als Gefangener an Bord des U-Boots genommen.

Nachdruck verboten!

Deutſche Waldſchätze
Harze und Holzwirtſchaft

Die in den letzten Jahrzehnten ſo gewaltige An
wendung der deutſchen Induſtrie zeitigte einen ſtändig
ſteigenden Bedarf an Harzen. Die Einfuhr anFichtenharz allein betrug in den letzten beiden, dem Kriege
vorangegangenen Jahren nicht weniger als 113 000 bezw.
96 000 Tonnen. Eine heimiſche Produktion gab es kaum,
wenigſtens trat ſie nicht nennenswert in die Erſcheinung.
Faſt das geſamte in Deutſchland für induſtrielle Zwecke ver-
arbeitete Fichtenharz kam aus Frankreich und den Ver-
einigten Staaten von Amerika. Ein kleiner Teil wurde
hier gereinigt und veredelt und dann wieder ausgeführt.
Die Ausfuhr war jedoch keine ſehr große, ſie belief ſich
während der beiden genannten Jahre auf rund 17 000 bezw.
26 000 Tonnen, wovon ein großer Teil nach Oeſterreich-
Ungarn ging. Ebenſo wie beim Fichtenharz war es auch
bei allen anderen Harzarten, ſowohl bei Hart- wie bei
Weichharzen der verſchiedenſten Sorten.

Dieſe Zuſtände bargen einen dreifachen Nachteil in
ſich. Zunächſt einmal waren wir in bezug auf unſeren
Harzbedarf vom Auslande abhängig, und dieſe
Abhängigkeit erſtreckte ſich auf eine ganze Anzahl von Jn-
duſtriezweigen, die Harze verarbeiteten, ſo z. B. auf die
Papierinduſtrie, die die Harze zur ſogenannten „Harz-
leimung“ der Papiere benöfigt, ferner auf die Lackinduſtrie,
die Faßfabrikation, die Appretur der Textilinduſtrie, die
Seifenfabrikation, die Jnduſtrie gewiſſer Schmieröle und
Leuchtöle, die Jnduſtrie des Terpentins uſw. uſw. Dann
floſſen alljährlich Millionen für die aus der Fremde be-
zogenen Harze ins Ausland. Endlich aber wurde der
Reichtum unſerer Wälder nicht in dem Maße er-
ſchöpft, wie es tatſächlich hätte geſchehen können. Maß-
gebend hierbei war unter anderem auch der Geſichtspunkt,
daß man fürchtete, durch eine intenſive Harznutzung dem
Waldbeſtand ſelbſt zu ſchaden.

Jnzwiſchen hat jedoch das Beiſpiel Frankreichs, ins-
beſondere Südfrankreichs, gezeigt, daß ſich Harzge-
winnung und Wald wirtſchaft ſehr gut mit
einander vereinigen laſſen, wenn man bei der
erſteren gewiſſe Geſichtspunkte berückſichtigt. Jn Süd-
frankreich ſind weite Strecken Landes mit Koniferen an-
gepflanzt. aus denen ſtändig Harz gewonnen wird, ohne
daß dabei eine Schädigung des Wachstums oder der Be
ſchaffenheit des Holzes eintritt. Seit kurzem gewähren
auch einzelne Teile unſerer Fichten- und Föhrenwälder
cinen merkwürdigen Anblick. Unten über der Wurzel iſt
die Rinde abgeſchabt, und es ſind zum Teil Zapflöcher
angebracht alles Maßnahmen, die zur Harzgewinnung
dienen. Wir ſind alſo dabei, uns in bezug auf die Deckung
unſeres Harzbedarfs vom Auslande unabhängig zu machen
und haben vorerſt ein Verfahren, das ſogenannte „Scharr-
verfahren“, zu dieſem Zwecke in Betrieb geſcht. Das an
den abgeſchabten Stellen ausfließende Harz wird ge-
ſammelt, ebenſo das, das dort fließt, wo die Rinde durch
das Rotwild abgenagt worden iſ:. Die Verarbeitung des
ſo gewonnenen Rohharzes iſt dem Ausſchuß für
tieriſche und pflanzliche Oele und Fette über
tragen worden.

Für den Beſtand unſerer Wäſlder iſt dabei nichts zu
fürchten. Es werden nämlich durchweg ſolche Beſtände an-
gezapft, die entweder ſchlagreif ſind, oder die einen min-
deſtens achtzigjährigen Beſtand aufweiſen. Bäume von
dieſem Alter können, wie das Beiſpiel Frankreichs lehrt, die
die Entnahme von Harz ſehr wohl vertragen. Der Krieg
hat uns aber nicht nur gelehrt, unſere eigenen Reichtümer
an Harzen auszunützen, ſondern er hat uns auch neue Ver
wendungsarten des Holzes ſelbſt erſchloſſen, das bereits viel-
fach als Erſatz, und zwar als guter und wertvoller Erſatz
für manche Textilfaſern, gilt. Vor allem wird aber auck
Papier daraus hergeſtellt, und ſo ergibt ſich erſt jetzt in
Deutſchland das Bild einer ſehr intenſiven Aus
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Zwecke, die Schüler nach 20 und 30 Jahren die Geſchichte
des Staates mit Hilfe lebender Bilder zu lehren. Aufgabe
der Technik aber wäre es, die Films ſo zu vervollkommnen,
daß ſie nicht nur einige, ſondern viele Jahrzehnte über-
dauern. Bis heute zählt dieſes Archiv über 200 Rollen in
einer Geſamtlänge von etwa 15 000 Metern und ſoll den
kommenden Generationen das Verſtändnis für das Leben
zu Beginn des 20. Jahrhunderts vermitteln. Neu iſt die
Jdee, die Films als Lehrmittel in die Schule einzuführen,
keineswegs. Das haben ſchon verſchiedene Pädagogen ge-
tan, und ſehr lehrreiche naturwiſſenſchaftliche Films ſieht
man in den meiſten Lichtbildtheatern, ſo z. B. das Wochſen
von Pflanzen, das Leben äußerſt kleiner, im Bilde tauſend-
fach vergrößerter Lebeweſen, das Familienleben der Vögel
uſw. Jn techniſcher Hinſicht baben ſich die Vorführungen
von Werkſtätten, die Fabrikation mannigfachſter Erzeug-
niſſe in den einzelnen Phaſen als außerordentlich lehrhaft
erwieſen es wäre auch für die Geſchichte der Technik von
außerordentlicher Bedentung, derartige Films zu ſammeln.
Aber hier handelt es ſich zum erſten Mal um die Schaffung
eines Archivs für den Geſchichtsunterricht. Die Klaſſe
wird in der Lage ſein, biſtoriſchen Vorgängen beizuwohnen,
die ſich vor 20 oder 30 Jahren ereigneten; und was in
lebendiger Geſtalt vorgeführt wird, prägt ſich naturgemäß
dem Gedächtnis weit beſſer ein, als ein nüchterner Vortrag.
So iſt z. B. Jowa ſehr ſtolz auf den Ruf, als der erſte und
bedeutendſte Ackerbau und Viehzucht treibende Staat des
Landes geſchätzt zu werden: er veranſtaltet alljährlich unter
einem Aufwand von vielen Milſionen eine großartige
Viebparade, die auch als Film im Archiv niedergelegt iſt.
Ferner ſind die Arbeiten am Rieſendamm von Keokuk und
einige der größten Fabrikanſagen des Staates aufge-
nommen. um Fabrikationsverfahren vorführen zu können.
Was im Staate für die Säuglings-Fürſorge getan wird,
lehrt ein Film der alljährlich veranſtalteten großen Schau
kleiner Kinder. Andere Bilder zeigen die zerſtörende
Virkung eines Tornados, einen Zuſammenſtoß von Eiſen
bahnzügen, Straßenſzenen aus größeren Städten des
Staates, Fußballkämpfe von Studenten und Schülern uſw.

Da jeder Staat ſein eigenartiges Leben beſitzt, ſo ſind der
artige Aufnahmen ſehr wechſelvoll. Das träfe auch für die
europäiſchen Staaten zu, und ein gegenſeitiger Austauſch
würde den Lehranſtalten große Vorteile bieten. Der Nutzen
würde ſehr ſchnell zutage treten, wie z. B. folgendes Bei-
ſpiel lehrt: Kinder, die in den Kriegsjahren geboren
wurden, bezw. bei Beginn des Krieges noch in den erſten
Lebensjahren ſtanden, haben natürlich nicht die geringſte
Vorſtellung von den Ereigniſſen unſerer Zeit. Aber ſchon
noch 5 oder 6 Jahren wird man ihnen im lebendigen Bilde
zeigen können, was ſie in Wahrheit mit erlebt haben, und
ſie werden eine anſchauliche Vorſtellung von dieſen Ereig-

niſſen gewinnen.
Das Archiv des Knrators Harlan war bemüht, die

Koſten auf ein ſehr geringes Maß zu beſchränken; es hat
mit den Filmgeſellſchaften des Staates ein Ueberein-
kommen getroffen, nach welchem die abgeſpielten Films
von hiſtoriſchem Jntereſſe dem Archiv ohne Entſchädigung
auszuliefern ſind. Das geſchieht, ſobald der Handelswert
des Films ſo weit geſunken iſt, daß ſeine Vorführung
an der Oeffentlichkeit ſich nicht mehr lohnen würde. Die
Films bleiben dann Eigentum des Staates. Bei der
großen Bedeutung derartiger Film-Archive müßten für dieſe
natürlich ſtaatliche Mittel ebenſo gut zur Verfügung ge-
ſtellt werden, wie für wiſſenſchaftliche Bibliotheken; und
für dieſe Zwecke werden ja bekanntlich faſt in allen größeren
Staaten Millionen zur Verfügung gehalten.

Eine techniſch bedentſame Aufgabe bildet die Auf
bewahrung der Film-Negative. Sie muß natürlich außer-
ordentlich ſorgſam geſchehen. In Harlans Archiv ſind
ſie in luftdicht ſchließenden Zinnenbüchſen untergebracht, die
in fenerfeſten Gewölben lagern. Wenn man berückſichtigt,
in welch kurzer Zeit die außerordentlich vollkommene kine-
matographiſche Technik ſich entwickelt hat, ſo wird man
nicht daran zweifeln, daß ſich auch tüchtige Praktiker mit
der zweckmäßigen Bewahrung der Films beſchäftigen und
die nötigen zechniſchen Mittel ausfindig machen werden

Er. Hth.



nützung der NadelhölzerPapierfabrikation. Man gewinnt ſowohl Papiermaſſe wie
den zur Leimung des Papiers nötigen Harzleim aus
unſerem Waldbeſtand.

Vorerſt ſind es nur die Nadelhölzer, die zur Harz
gewinnung herangezogen wurden. Es gibt aber auch noch
eine ganze Anzahl von anderen Harzen, die man aus Laub-
hölzern gewinnt, wie z. B. Akazienharz, das von uns bis-
her aus Aegypten und BritiſchJndien bezogen wurde.
Sicherlich lohnt auch hier ein Verſuch, der wohl nur noch
eine Frage der Zeit ſein dürfte, denn auch Akazien beſitzen
wir in Deutſchland in Maſſen, ebenſo andere zur Gewin
nung von Harzen geeignete Laubpflanzen. So zeigt uns
der Krieg immer mehr Gebiete, auf denen wir uns erſt
durch ſeinen Einfluß unſerer Reichtümer bewußt werden,
und auf denen er uns zu einer intenſiven Wirtſchaft an
ſpornt, die für die zukünftige Entwicklung unſerer Volks
wirtſchaft und Finanzkraft nur von höchſtem Vorteil ſein

kann. Dr. A. N.Nachdruck verboten

Bunte Mappe
Wie vertreibt man am beſten Fliegen?

Seitdem man weiß, daß die Fliegen als Ueberträger an
ſteckender Krankheiten höchſt verhängnisvolle Wirkungen ausüben
können, iſt es nicht nur wegen der Läſtigkeit, ſondern auch wegen
der Gefährlichkeit dieſer Tiere unbedingt nötig, daß allgemeiner
als bisher Schritte zum Vertreiben der Fliegen unternommen
werden müſſen. Unbedingt nötig wäre es in der jetzigen Kriegs
zeit, Fliegen aus Krankenhäuſern und Lazaretten fortzujagen.
Eigenartige Verſuche nach der Richtung hin, gegen welche Art von
Lichtſtrahlen die Augen der Fliegen empfindlich ſind, haben nun
zu einer bemerkenswerten Entdeckung geführt, durch welche
hoffentlich dem Fliegenübel bald ganz abgeholfen werden dürfte.
Während nämlich wir Menſchen durch blaues Glas hindurchblicken
können und einen blauen Gegenſtand jedenfalls als farbigenGegenſtand erblicken, ſcheint für alle Fliegen die Farbe blau Ken

Eindruck hervorzurufen, der bei uns ſchwarz oder Dunkelheit
Wenn man alſo in Lazavetten die Zimmer durch blaue

eiben beleuchtet, ſo verhalten ſich die noch innerhalb der
Zimmer befindlichen Fliegen unbeweglich, wie ſie es in der
Dunkelheit zu tun pflegen. Sobald man dann durch eine
Fenſterklappe weißes Licht hereinſtrömen läßt, ſtürzen alle Fliegen
geſchwind ins Freie.

An der Richtigkeit dieſer Verſuche iſt nicht zu zweifeln, da
ſie wiederholt ausgeführt worden ſind. Es fragt ſich nur, ob auf
die Dauer das blaue Licht anſtelle des gleichmäßig weißen den
Augen der Kranken wohltut? Dagegen liegt kein Bedenken vor,
dieſes Mittel zur Vertreibung von Fliegen in Nahrungsmittel
W zu verſuchen, was hiermit angelegentlichſt empfohlen

ein ſoll. v.Logik.
„Thomas“, ſagte der Vater, als er einſah, daß ſein Sohn

nichts lernte und viel Geld verſchwendete; „Thomas, was haſt Du
in den letzten Semeſtern ſtudiert?“

„Logik, Vater“, erwiderte Thomas. „Jch kann Dir beweiſen,
daß Du nicht hier biſt.“

„Wirklichl? Wieſo?“
„Sieh mal, Du mußt entweder in Rom oder anderswo ſein,

nicht wahr

„Gewiß.“ e feſtDu biſt nicht in Rom.“ h n e
„Nein.“
„Dann mußt Du anderswo ſein. Und wenn Du anderswo

biſt, kannſt Du nicht hier ſein.“
Statt der Antwort ergriff der Vater einen Rohrſtock, der

geben ihm auf dem Tiſche lag, und ließ ihn einige Male auf
zem Rücken ſeines logiſchen Sohnes herumtanzen.

„Vaterl!“ rief Thomas, „Du tuſt mir wehl“
„Unmöglich“, ſagte der Vater, „Du haſt mir eben bewieſen,

daß ich nicht hier bin. Wie kann ich Dir denn weh tun?
Thomas begriff, daß ſeine Logik irgendwo einen Riß hatte.

Um zu ſparen
Ein Herr kehrte von einer weiten Reiſe zurück und brachte

ſeiner Frau einen koſtbaren Shawl-mit. Er ſann darüber nach,
wie er die Steuer für dieſes bereits ſo teure Kleidungsſtück
ſparen könne, und da ſoeben das Land ſichtbar wurde, teilte er
einer reizenden Schiffsgefährtin ſeine Verlegenheit mit.

„Aber die Sache iſt ſo ungemein einfach“, lächelte die liebens-
würdige Dame. „Sie geben mir den Shawl um, und damit fällt
jede Frage fort.“

Entzückt über die Schlagfertigkeit ihres Geiſtes nahm der
Herr den Vorſchlag an. Der äußerſt kleidame Shawl ſchmückte
alsbald die Schultern der Dame, und der Transport der Gepäck-
ſtücke auf das Land ging ohne Störung vor ſich. Am Ufer ſprach
der Herr der Dame ſeinen Dank aus, redete von dem Vergnügen,
das ihre Geſellſchaft ihm gewährt, gab der Hoffnung Ausdruck,
ſie auf ferneren Fahrten wiederzufinden und erbat ſich ſchließlich
den Shawl.

„Welchen Shawl?“ fragte die Dame unbefangen.
„Den Shawl, den Sie umhaben, natürlich,“ erwiderte er

etwas überraſcht.
„Weshalb ſoll ich Jhnen denn meinen Shawl geben?“

fragte ſie.
Kurzum, es entſpann fich ein immer heftiger werdendes

Zwiegeſpräch, im Verlaufe deſſen die Frau mit dem Schutzmann
drohte, falls der Herr von ſeinem Verlangen nicht abſtände.
Und da der Herr den Shawl nur dann beanſpruchen konnte, wenn
er feine Abſicht der Steuerumgehung eingeſtand, ſo mußte er
das ſeiner Frau zugedachte Geſchenk in den Händen der hübſchen
Gaunerin laſſen.

Nene Bücher
Deutſcher Jokus von Jodocus. Satiriſche Dichtungen;

mit Umſchlagbild von F. P. Glaß. (J. C. C. Bruns' Verlag,
Minden i. W.) Preis 50 Pfg. Eine Fülle witziger Einfälle
drängt ſich in den blankgeſchliffenen Verſen dieſes kampfesfrohen
Buches, das von Hieben und Paraden nur ſo funkelt. Was die
Th. Th. Heine, Gulbranſſon und Blix auf zeichne riſchem Ge
biete, das hat hier ein eminent dichteriſcher Geiſt auf literariſchem
Gebiete geleiſtet und vor allem die Figuren des John Bull und
des Neutralitäts- und Weltfriedens- Präſidenten Wilſon hinge
ſtellt als politiſche Zerrfiguren von wahrhaft künſtleriſcher Mo
numentalitätl! Das iſt kein „leerer“ Jokus, das iſt deutſcher
Witz, geboren in bitterernſter, aber großer Zeit aus einem groß
fühlenden, mannhaften Geiſte. Jeder Deutſche, daheim wie
draußen am Feinde, wird ſich aus dieſem Buch Ergötzung und
Befreiung nicht nur, ſondern auch Kräftigung und ſeeliſche Labe

n.
Wera Niethammer, Wunderfitzchen. Ein Waldmärchen.

Kleinen Leuten erzählt. Mit 81 farbigen Originalholzſchnitten
von Fritz Lang. 84 Seiten ſtark; Quer-Oktavformat. 4. bis
5. Tauſend. Gebunden 3 Mark. K Thienemanns Verlag, Stutt-

rt. Dies iſt ein gang reizendes Buch, das ein frohes Kinderer entzücken muß. Es erzählt uns von einem kleinen Wald-
geiſt, dem es in ſeinem Wurzelhäuschen bei Moos und Pilzen
zu ſtill und eng wird und der die goldene Waldvieſe ſuchen will,
wo mon immer ſingen, tangzen und glücklich ſein darf. Auf feiner

nt it dem gütigen Reh, dase macht S r mit gü e ben

für die Zwecke der h er fahren darf, mir der nugen Feldmaus, die ihm
das Leben rettet; aber alle, ſelbſt die leuchtenden Prinzen auf
der Waldwieſe erzählen, daß man nicht nur luſtig ſein dürfe,

erſt recht fröhlich werde bei der Arbeit. kehrt das
underfitzchen wieder heim mit dem Klang der Nachtigall im

Herzen und merkt nun, nirgends ſchöner iſt, als im
eigenen Waldhäuschen. s Buch iſt geſchmückt von ganz
wunderhübſchen farbigen Holzſchnitten, die Fritz Lang ſelber in
Holz geſchnitten hat und die das friſche, reiche Naturempfinden,
das durch das ganze Buch weht, ausgezeichnet widerſpiegein.
Ich möchte das Buch Müttern und Kindern herzlich empfehlen.

Diederich, Prof. Dr. Benno, Die ſchönſten Ge
ſchichten des griechiſchen Altertums. Neu erzählt.
Mit 20 Tondruckblidern nach Originalen von Max Bernuth.
320 Seiten ſtark; Oktavformät. Für Knaben bis 16 Jahre.
3. Tauſend. Gebunden 5 Mk.

Diederich, Prof. Dr. Benno, Ein Weltkrieg im
Al kert um. Geſchichten aus dem griechiſchen Altertum. Neu
erzählt. Mit 10 Tondruckbildern nach Originalen von MaVernuth. 160 Seiten ſtark; 4. Tauſend. Gebunden 8 et

Diederich, Prof. Dr. Benno, Von den alten Welt
reichen. Geſchichten aus dem griechiſchen Altertum. Neu
erzählt. Mit 10 Tondruckbildern nach Originalen von M
Bernuth. 160 Seiten ſtark; 4. Tauſend. Gebunden 8 M
K. Thienemanns Verlag, Stuttgart.

Als ein Gegenſtück zu Guſtav Schwabs berühmten „Schönſten
Sagen des Altertums“ beſchränkt ſich das vorliegende Werk
darauf, die klaſſiſchen Geſchichten des griechiſchen Altertums in
neuer Faſſung unſerer heranwachſenden Jugend zu erzählen.
Der Stammvater der Erzähler und Fabulierer, Herodot, iſt dem
Werke zu Pate geſtanden; ſeine Erzählungen vom Werden und
Vergehen kleiner und großer Reiche, von den Schickſalen der
Menſchen einer lang vergangenen Zeit, ſind der Bearbeitung
zugrunde gelegt und erſtehen neu vor unſerem Auge.“ Der
Heldenkampf des kleinen helleniſchen Volkes gegen die kriegs
gewaltigen Perſer, die prächtigen Geſchichten bon Kröſus und
Kambyſes, Cyrus und Darius werden unſerer, den alten
Sprachen fremd gewordenen Jugend neu erzählt. Wir möchten
dem Buche und ſeinen Geſchichten, an denen ſich viele Gene-
rationen erfreut und gebildet haben, eine recht weite Verbreitung
wünſchen

r

Nietzſche und die Engländer. Ueber Nietzſches Verhältnis
zur engliſchen Pheloſophie, das im Weiteren eine Stellungnahme
zum engliſchen Geiſte ſchlechthin bedeutet, macht der Jenenſer
Hochſchullehrer der iloſophie Dr. Bruno Bauch im ſoeben
erſchienenen Septemberheft der von Wilhelm Kiefer
her ausgegebenen Monatsſchrift Deutſches Volkstum“
(Verlag der Deutſchnat.onglen Verlags-Aktiengeſellſcheft, Ham
burg 36) ſehr leſenswerte Mitteilungen. Er ſchreibt: Er haßt
die engliſche Krämermoral vor allem darum, weil ſie das Ganze
menſchlicher Begiehungen auf eine Art von Gegenſeitigkeit der
Leiſtungen zu gründen und ſo alles Handeln als eine Art von
Abzahlungsgeſchäft zu verſtehen ſucht. Unter dem Scheine per
ſönlicher und individueller Freiheit macht ſich eine brutale Nütz-
lichkeitsſucht breit, die alle echhen und inneren perſönlichen
Werte „perſönlicht“ veräußerlicht und entwertet. Und das eben
iſt das Abſcheuliche, daß dieſe alles Perſönliche und Jndividuelle
ertötende Nützlichkeitsſucht noch Perſönliches und Jndividuelles
vorheuchelt, vorlügt und vortäuſcht. Unter den „engliſchen

neben dem „en e n Wrrrer7Flechtey John Stuart typiſch. Gegen ihn We v er

„Jch perhorte
nheit, weiche ſagt, was dem Einen recht

dem Andern billig“, „was du nicht willſt uſw., „das füg' aus
zu“; welche

Geogenſeitigkeit der Leiſtung begrunden will, o daß die Handiun
als eine Art erſcheint für Etwas, das uns erwieſen
iſt. Hier iſt die Vorausſetzung gemein im unterſten Sinne: hier er
wird die Aequivalenz der Werte von Handlungen vorausgeſeh e
bei mir und bei dir; hier iſt der perſönlichſte einer Ha ihn
lung einfach annulliert (das, was durch nichts ausgeglichen un
bezahlt werden kann). Die Gegenſeitigkeit iſt eine große Ge,
meinheit; gerade daß etwas, das ich tue, nicht von einen
Anderen getan werden dürfte und könnte, daß es keinen Aus
gleich geben darf, daß man in einem tieferen Sinne n
zurückgibt, weil man etwas Einmaliges iſt, und nur Einmaligee
tut, dieſe Grundüberzeugung enthält die Urſache der ariſto,
kratiſchen Abſonderung von der Menge, weil die Menge n
„Gleichheit“ und folglich Ausgleichbarkeit und „Gegenſeitigkeit
gbaubt“. Dieſe engliſche Krämermoral iſt aber etwa nicht nur
bezeichnend für die engliſche Moralphiloſophie, ſondern für das
ganze engliſche Weſen, das ſich in ſeiner Philoſophie nur recht
genau ſpiegelt. Und wie Nietzſche die logiſche Unzulänglichkeit
aller Glücks und Nützlichkeitsmoral aufdeckt, ſo kann er auch die
Behauptung der vermeintlich tatſächlichen Nützlichkeitsſucht damit
abfertigen, daß er u und rund erklärt: „Man muß Engländer
ſein, um glauben zu können, daß der Menſch nur ſeinen Vorteil
ſucht.“ Darum unterſchätzte er freilich nicht die allgemeine Ge, ſie d
fahr dieſer engliſchen Krankheit der Nützlichkeits- und Vorteil
ſucht. Wenn er ſelber eine Umwertung aller Werte erſtrebte, ſo dura
geſchah das nicht zum geringſten Teile gerade im ſchärfſten o
Gegenſatze gegen den Utilitarismus, der in England von Bacon Hüh
bis in unſere Zeit ſeine geiſtverheerende und ſeelenvergiftende
Wirkungen übte, die freilich ihren tiefſten Tiefſtand erſt in dem
neuen Jahrhundert erreichen ſollen. Jn dieſer Vortellsſucht Alle
erblickte Nietzſche mit Recht den hervorragendſten Anteil deſſen,
was er die „engliſchmechaniſtiſche Weltvertölpelung“ nannte ernſte
Jn dieſer „Weltvertölpelung“ aber ſind die Engländer wahrhaft reine
Meiſter. Und in dieſer Meiſterſchaft liegt ihre Gefahr. Denn, Zahle
hat die engliſche Nützlichkeitsſucht erſt die Welt vertölpelt, dann nicht
wird ſie auch brutal genug ſein, die Welt zu übertölpeln, die
Bruaglität und Utilitarismus gehen Hand in Hand, und ſelbſt die zlaub
gemeinſte Lüge kann über ihren Bund nicht hinwegtäuſchen. Jn Haltu
der iſt es ja, wie Nietzſche hervorhebt, den Engländern bereits
gelungen, Europa zum nicht geringen Teil auf den Tiefſtand en
„engljſcher Flachköpfe“ herabzudrücken; ja zu einem ſo großen vängt
Teile iſt Europa durch England bereits verderbt, daß der ganze ur V
europäiſche Geiſt durch die „engliſchen Flachköpfe“ herabgezogen un
iſt. Dieſe haben, ſo ſagt Nietzſche, „mit ihrer tiefen Durchſchnitt, ſich be
lichkeit eine Geſamt- Depreſſion des europäiſchen Geiſtes ver- Menſe
urſacht“. Ja, Nietzſche e wohl deutlich, daß die „tiefe Durch- wirds
ſchnittlichkeit' der Engländer nicht nur den europäiſchen Gejſſt
hevabgedrückt hat, ſondern ihre depravierende Wirkung noch ſehr
vigl weiter erſtrecken wird. Darum ſagt er geradezu: „England
Klein-Geiſterei iſt die große Gefahr jetzt auf der Erde!“

bringe

gen dſekretä
bereit

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung
Flachköpfen“, die dieſen Ausgleich und dieſe Gegenſeitigkeit und Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38. ſonder
dieſes Abzahlungsgeſchäft als Moral betreiben, iſt nach Nietzſches von G
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72 eingeſaür unſere Frauen nGerſte

Ein neues Einkaufsſyſtem für unſere Hausfrauen alt oder meine Familie auch nur im geringſten daruntet n

r eidet. otUnten im Hofe klingelt der Gemüſehändler und ruft gleich Nur eins bedingt dieſes neue Einkaufsſyſtem: volles gegen Y macht
darauf mit lauter Stimme ſeine Ware aus. Früher, als wir ſeitiges Verirauen, verbunden mit größter Gewiſſenhaftigkeit der Fei
unſer „Syſtem“ noch nicht entdeckt hatten, da wäre ich wie elek- und Verantwortlichkeitsgefühl, um unnütze und unökonomiſche J zurückze
triſtert bei dieſen Klängen aufgeſprungen und unfehlbar an der Auszaben zu vermeiden und damit die Wirtſchaftskaſſe unnötig YLezirk
Tür mit meiner „Stütze“ zuſammengeprallt, die vom gleichen zu belaſten. E. Th. einen 9
Wunſche beſeelt, zu mir kommen wollte, ſich Erlaubnis zum von entferntmir gewünſchten Einkauf zu holen. Ungezählte Male würde es Geſundheitspflege
h hen, wenn wir eben nicht das beſagte Syſtem gefun-

n hätten.
Worin dieſes beſteht? Ach, es iſt ſehr einfach und trägt doch

ſo ungemein zu meiner und befreundeter Hausfrauen Beruhi-
gung bei, wenn wir nicht ſelbſt „daran“ ſind.

Was das heißt? Mit drei befreundeten Familien, in näch
ſter Nähe wohnhaft, habe ich ein Abkommen getroffen dahin-
gehend, daß abwechſelnd eine von uns vier Haus
frauen ihre Stütze, Aufwärerin oder Stundenfrau für uns
anderen mit einkaufen läßt, während wir jeder Einkaufspflicht
während drei langer Wochen enthoben ſind. Nach dieſer neuen
Ordnung, dieſem neuen Einkaufsſhſtem von uns vier Familien,
haben wir nichts weiter nötig, als zu einer vereinbarten Stunde
zur einkaufenden Verbündeten zu ſchicken und die von dieſer für

Lebensmittel abholen und mit ihr verrechnen
zu laſſen.

Wir ſind darin einig geworden, daß wir außer allen uns
zugewieſenen Lebensmitteln, auch Gemüſe und Obſt vom
Straßenhändler abnehmen, reſp. vorher unſeren Bedarf bei ihr
beſtellen. Sie übernimmt während ihrer „Pflichtwoche“ die Ver-
an wortung für ſämtliche Marken, läßt anmelden und abholen
je nach Bedarf, während die anderen, außer den rationierten
Lebensmitteln, nur für den gelegentlichen Einkauf markenfreier
zu ſorgen brauchen. Was dieſe Entlbaſtung jedoch für die Haus
frau heißt, kann nur jene Mitſchweſter ermeſſen, für die eben-
falls durch liebe Verwandte oder Bekannte in dieſer Weiſe ge
ſorgt iſt, nachdem ſie monatelang zuvor an der Jagd nach den
Lebensmitteln teilnehmen mußte.

Drei lange Wochen hindurch, braucht uns anderen Haus
frauen kein Anmelden und Abholen der Lebensmittel, kein recht-
zeitiges Eintreffen beim Kaufmann, Fleiſcher, Bäcker, Gemüſe-
und Milchhändler, kein Klingelzeichen im Hofe, Unruhe und Stö-
rungen im Haushalt zu bereiten. Wie daz „Tiſchlein deck dich“
im Märchen, finden wir bei unſerer „Einkaufs-Vertreterin“ alle
uns zuſtehenden Lebensmitiel vorrätig und haben nun ohne Zeit
verbuſt nur den Transport derſelben bis zur eigenen Wohnung
zu bewerkſtelligen. Aber wir waren noch großzügiger als neue
Einkaufsgenoſſenſchaft: Wir haben uns einen kleinen Hand
wagen gemeinſam gemietet, mit dem uns ein Bote größere
Poſten Gemüſe, Kartoffeln uſw. von der Mark'halle und vom
Großmarkt heimſchaffen und Jedem einzelnen zuführen kann.

Wir ſind mit dieſem neuen Einkaufsſyſtem ſchon ſeit Mong
ten äußerſt zufrieden. Wünſchen wir Obſt oder Gemüſe, ſo
ſchreiben wir die uns erwünſchte Menge gewiſſenhaft auf, unter
zeichnen mit unſerem Namen und ſchicken zur Verrechnung einen
ausreichenden Betrag mit. Natürlich ſieht jede von uns vier
Hausfrauen ihre beſondere Ghre darin, möglichſt billig und vor
teilhaft einzukaufen. Und dieſer kleine Wettbewerb dient
untereinander zum Anſporn, nicht hinter der guten Leiſtung der
anderen zurückzuſtehen.

Wieder höre ich's klingeln, diesmal ſchon weit entfernt,
aber mich kümmert's nicht. Jch weiß. daß ich am Spätnachmittag
alles das erhalten werde, was der Straßenhändler verführeriſch
auf ſeinem Wagen aufbaute und feilbot. Unbeſorgt können
wir inzwiſchen daheim unſere jetzt doppelt großen Pflichten er
füllen, meine Stütze iſt ſtets zur Hand, wenn ich ſie brauche,
das Mittageſſen iſt zur feſtgeſetden Zeit tadellos fertig und am
Rachmittag kann ich meinen ehrenamtlichen Pflichten in größterRuhe wahrer ohne befürchten zu müſſen, daß daheim mein

Bei blutendem Zahnfleiſch wende man keine ſcharfe
Zahnbürſte an, da dieſe von neuem vreizt und zu Entzündungen
Anlaß gibt. Will man jedoch aus irgend welchem Grunde keine 6
weichere Zahnbürſte anſchaffen, ſo lege man bei jeder Reinigung
des Mundes und der Zähne etwas Watte auf die Bürſte und be
nutze ſie nun in gewohn er Weiſe. Dieſe Auflage verhindert
das Reizen des empfindlichen Zahnfleiſches durch die Borſten

u re v r d daründliche inigen der Zähne und ihrer Zwiſchenräume. H.er Benzoetinktur iſt ein vorzügliches Mit'el, Um kleine ſchreckte
Wunden, die man ſich durch Schneiden, Reißen oder Spllkter
zugezogen hat, zu ſchließen. Und zwar wäſcht man die betreffende
Stelle ſorgfältig ſauber und bepinſelt ſie dann mit obige!
Flüſſigkeit. Dieſe verdichtet ſich nach dem Trocknen zu einen
dünnen Häutchen, ſo daß kein Staub mehr hineindringen kann
und die Wunde darunter ſchnell und ohne Sqhmerhen der erlk

Naßkalte Füße der Schulkinder. Jn der Uebergangszei
vom Sommer zum Herbſt ſtellen ſich bei vielen Schulkindern
allerlei Katarrhe ein, die mit leichtem Schnupfen und Huſten
beginnend, oft zu ſchweren Krankheiten des Geſamtorganismuz
führen können. Dem Arzte, dem ſolche Fälle zur Behandlung
überwieſen werden, ſind ihre Entſtehungsurſachen nur ſelten völlig
bekannt. Er weiß, daß neun Zehntel aller plötzlich auftretenden
Herbſtkrankheiten der Kinder auf naßkalte Füße zurückzuführen
ſind, wie Dr. Lauſchka in einem ſeiner Werke ſehr treffend aus
führt. Leider wiſſen die meiſten Mütter nichts davon, daß ihre
Lieblinge mit kalten, feuchten Füßen aus der Schule heimkehren,
und dieſe ſelbſt beachten das unangenehme Gefühl, daß ſie verur
ſachen, nur ganz ſelten und führen noch weniger Klage darüber
So kommt es, daß ſchließlich ein Kind vom Morgen bis zum

e ſchli
weichen.
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Abend, trotz hinreichender Bewegung keine warmen Füße bekommt, da die feucht gewordenen Strümpfe die regelrechte Durch Die
blutung des Fußes verhindern. So ſchnell nun derartige Er zurückn
kältungskrankheiten aufzutreten pflegen, ſo langſam ſind ſie vie Meigunc
fach zu heilen und in mancher ſorgenvollen Stunde am Bett des Wie ihre
fiebernden Kindes quält ſich dann die Mutter des ſelben mit Michkeit
Vorwürfen, daß ſie nicht beſſer für ſein Wohl geſorgt und in der ürchten
Uebergangszeit ihr Augenmerk täglich auch auf die Beſchaffer es ihn
heit der Fußbekleidung ihres Lieblings richtete. Locker gewebte ine An
oder geſtrickte Strümpfe, weite bequeme Schuhe zum Wechſeln e An
und ebenfalls doppelt vorhandene Einlegeſohlen aus Stroh, Kork der ei!
oder beſſer noch Loofah (die ſich mit kochendem Seifenwaſſer An
reinigen laſſen und nach dem Trocknen und Preſſen wieder weich FFabett i
und locker ſind) gewähren einen gewiſſen Schutz gegen das Ein Wangen
dringen von Näſſe und Kälte Dabei muß aber das Oberleder ſſen 8
durch gute Lederſchmiere waſſerdicht gemacht ſein und die ge nd d
brauchten Schuhe ſtets von innen durch Einfüllen von Hächel o der
von aller Feuchtigkeit befreit werden. Außerdem aber ſollte ch beſ
jede Mutter nach der Schule ſich von der Wärme ihrer Kinder PFracht z
eigenhändig überzeugen und bei feſtgeſtellker Kälte derſelbe nd Mo
ſofort ein warmes Fußbad bereiten, daß ſie durch Zugießen von FEchlüſſe
kaltem Waſſer nach und nach während fünf Minuten bis auf gelbe
10 Grad Roaumur abkühlt. Dann frottiere ſie die Füße gut er S
trocken, ziehe trockene Strümpfe darüber und kann nun unbeſors! atürtie
ſein um etwaige Folgen der naßkalten Füße ihres Kindes.
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